 6. Kapitel: Bell Labs und Rußlandreisen
Zusammenarbeit mit Kollegen

Kurz nach meiner Rückkehr aus Salt Lake City (September 1967) erschien ein neuer Kollege in unserer Abteilung, die Henry Marcatili als Abteilungsleiter (department head) hatte. Herman Presby kam direkt von der Universität. Herman interessierte sich für das Problem, den Brechungsindex von optischen Fasern als Funktion des Radius zu messen. Das war damals von besonderer Bedeutung, da wir zu der Zeit mit Fasern arbeiteten, deren Durchmesser groß genug war, so daß viele Schwingungsformen des darin geleiteten Lichts gleichzeitig existieren konnten. Das waren die sog. „multimode fibers“. Später wurden sehr viel dünnere Fasern eingeführt, die so schmal waren, daß sie nur eine einzige Schwingungsform übertragen konnten, das waren die sog. „single mode fibers“. Multimode fibers haben den Nachteil, daß jeder Schwingungsmode dazu neigt, sich mit einer anderen Geschwindigkeit auszubreiten. Das begrenzt die Kürze der Impulse die man mit so einer Faser übertragen kann, weil ein am Anfang eingespeister Impuls nach längerer Laufzeit in der Faser auseinandergespreizt wird. Das reduziert die mögliche Übertragungskapazität eines „multimode faser“ Systems. Es ist aber möglich, durch geschickte Kontrolle des Brechungsindex Fasern herzustellen, in denen alle Schwingungsformen nahezu die gleiche Geschwindigkeit haben, was dem eben genannten Nachteil der multimode Fasern entgegen wirkt. Um diese optimalen Brechungsindexe herstellen zu können, muß man natürlich wissen, wie der Brechungsindex einer neuen Faser aussieht. Das machte Hermans Job so wichtig. Anfänglich benutzte Herman die allgemein angewandte Methode, eine dünne Scheibe aus der Faser herauszuschneiden und den Brechungsindex unter dem Mikroskop zu bestimmen. Das ist eine  zeitraubende Prozedur. Aber dann kam Herman auf die Idee, Licht im rechten Winkel zur Achse durch die Faser zu senden und zu versuchen, aus der Verzerrung des austretenden Lichts die Verteilung des Brechungsindex im inneren der Faser zu bestimmen. Um die dabei beobachteten Lichtverteilungen zu interpretieren und entsprechende Rückschlüsse auf das Innere der Faser zu treffen, brauchte Herman die Hilfe eines Theoretikers. So kam es, das Herman und ich anfingen, zusammen zu arbeiten. Damit begann für mich eine der erfreulichsten und interessantesten Perioden meines Berufslebens bei Bell Labs. Mit Herman zusammen zu arbeiten machte riesigen Spaß! Sein Enthusiasmus und Optimismus kannten keine Grenzen. In seinem Eifer, positive Resultate zu erzielen, konnte es vorkommen, daß er den Denkfehler in einer Idee nicht erkannte. Wenn er diese Idee mit mir besprach, gelang es mir meistens, den Denkfehler zu entdecken und Herman darauf hinzuweisen. So kam es, daß er oft in mein Zimmer gestürmt kam und mit den Worten anfing: „Dieter, sage mir, warum die folgende Idee nicht funktionieren kann“. Ich arbeitete gerne  mit ihm zusammen, weil sein Enthusiasmus ansteckend war. Durch diese Zusammenarbeit angeregt, gelang es mir, das Problem zu lösen, wie man aus der Lichtverteilung einer im rechten Winkel illuminierten Faser den Brechungsindex bestimmen kann. Ich nannte dieses die „Fokussier Methode“, da die Faser in gewisser Hinsicht wie eine verzerrende, zweidimensionale Lupe wirkt. Herman und ich schrieben viele gemeinsame Veröffentlichungen. Schließlich schlug ich ihm vor, ein gemeinsames Buch über Meßmethoden in optischen Fasern zu schreiben. Er meinte, daß sei eine gute Idee. Als ich meinen Teil des gemeinsam gedachten Buches geschrieben hatte, hatte Herman noch nicht einmal angefangen, überhaupt irgend etwas zu schreiben. Er versprach wiederholt, daß er demnächst mit Schreiben anfangen würde, aber es passierte nichts.  Schließlich fragte ich ihn, ob er etwas dagegen hätte, wenn ich das Buch alleine fertig stellen würde. Ich glaube, er war ganz erleichtert, daß ihm diese  Arbeit abgenommen wurde. Das Buch kam dann nur unter meinem Namen heraus. 

Nach einiger Zeit brauchte Herman eine Laborhilfe. Er interviewte ein paar Leute und entschloß sich schließlich, ein Mädchen zu nehmen, die sehr gute Zensuren in ihren Examina in der technischen Schule aufwies,  die sie  besucht hatte. Leider erwies sich diese Wahl als falsch. Das Mädchen hatte absolut keine praktische Erfahrung und keine manuelle Geschicklichkeit, beides Qualitäten, die eine Laborassistentin haben muß. Die folgende Episode illustriert den Grad ihrer Ungeschicklichkeit. Herman bat sie, irgend etwas an ein Stück Holz zu nageln. Die Assistentin nahm eine Metallschraube, mit einem feinen Metallgewinde und versuchte diese als Nagel zu benutzen. Diese und ähnliche Erlebnisse veranlaßten Herman schließlich, sich nach einer anderen Hilfe umzusehen. Das Mädchen blieb bei unserer Firma als Computer Programmiererin und leistete dort offenbar zufriedenstellende Arbeit. 

Meine Zusammenarbeit mit Herman endete, als er eine Arbeit annahm, bei der ich ihm leider nicht helfen konnte. Unser Direktor, Stew Miller, war unzufrieden, daß unser Labor nicht die Möglichkeit besaß, selbst optische Fasern herzustellen. Diese wurden aus sog. Glas „Preforms“ gezogen. Bisher waren diese Preforms in Murray Hill hergestellt worden, so daß Stew keine Kontrolle über ihre Produktion besaß und darauf angewiesen war, zu warten, ob und wann die Leute in Murray Hill ihm Preforms schicken würden. Stew gab ausdrückliche Anweisungen, daß diese Preforms auf eine möglichst einfache und schnelle Art hergestellt werden sollten, da die Fasern nicht zum wirklichen praktischen Gebrauch sondern nur zum Experimentieren gedacht waren. Herman begann nun, eine sehr komplizierte und noch dazu teure Apparatur zu bauen, die nicht den Einfachheits Vorstellungen entsprach, die Stew erwartet hatte. Natürlich dauerte deren Konstruktion auch viel länger als erwartet. Zu allem Unglück explodierte Hermanns Apparat ausgerechnet in dem Moment und im Beisein unseres obersten Chefs, des Vizepräsidenten für Forschung, Arno Penzias, dem er sein Kunstwerk vorführen wollte. Dieses Katastrophe trug nicht dazu bei, Hermans Karriere zu fördern. Leider arbeitete Herman aber von nun an ausschließlich an Projekten, die nicht meine Mitarbeit erforderten, so daß auch ich mich nach anderen Aufgaben umsah.

Im Laufe der Jahre arbeitete ich mit mehreren anderen Kollege zusammen, die meine Hilfe bei der Bewältigung von mathematischen Problemen oder von Computer Problemen benötigten. Einer von ihnen war T. P. Lee. Seine Initialen stammen von seinem chinesischen Vornamen, Tien Pei, aber jeder nannte ihn nur bei den Initialen, T. P. Er war auf dem chinesischen Festland geboren und wuchs nach der Übernahme Chinas durch die Kommunisten in Taiwan auf. Sein Interessengebiet waren Halbleiter Laser für Kommunikationszwecke. Mein Beitrag zu seinen Arbeiten war es, mathematische Modelle und Computer Simulationen anzufertigen, welche die Arbeitsweise seiner Laser beschrieben und dadurch erklären und vorhersagen konnten. Ich arbeitete gerne mit T. P., aber unsere Zusammenarbeit war nie so eng und auf so einer persönlichen Basis wie mit Herman. 

Eine interessantes Verhältnis entwickelte sich zwischen mir und unserem Direktor, Stew Miller, nach seiner Pensionierung. Ich habe schon beschrieben, daß Stew es war, dem ich meine Anstellung bei Bell Telephone Laboratories verdanke. Aber obwohl er mein erster Department Head war und später mein Direktor wurde, hatte ich nie einen engen persönlichen Kontakt mit ihm. Das änderte sich, als Stews Pensionierung nahte. Er war ein sehr guter Ingenieur gewesen, aber nach seinen verschiedenen Beförderungen war er dann nur noch ein Manager. Etwa ein Jahr vor seiner Pensionierung, wandte er sich ab von seinen Verpflichtungen als Manager und begann, sich persönlich für technische Probleme zu interessieren. Sein Interesse galt dem Problem der Fluktuationen von Halbleiter Lasern. Da dieses ein schwieriges Problem ist, dessen Lösung am besten durch Computer Simulationen bewältigt wird, begann er Programmieren zu lernen. Er kaufte sich sogar einen der frühen persönlichen Computer für seinen privaten Gebrauch, den berühmten „Apple II“. In der Firma, bat er die Kollegen, ob er deren Computer nachts benutzen dürfe und ran gleichzeitig Simulation auf bis zu 10 verschiedenen Computern. Damals waren die einzelnen Computer noch sehr langsam. Heute könnte eine Maschine alle diese Rechnungen in einem Bruchteil der Zeit bewältigen, welche die 10 langsamen Maschinen damals benötigten. Zu dieser Zeit kam Stew oft in mein Bürozimmer, um mich betreffs Computer Problemen um Rat zu fragen. Ich hatte selbst einen Apple II, war sehr gut in dessen Bedienung und konnte ihm daher helfen. Obwohl meine Beziehung zu Stew nie so freundlich wurde, wie mit meinen anderen Kollegen, so kamen wir einander doch sehr viel näher und hatten ein besseres Verhältnis als in all den Jahren vorher. Auch damals war es nie schlecht gewesen, aber eben recht förmlich. Dieses nahezu freundschaftliche Verhältnis hielt auch noch an, nachdem Stew bereits pensioniert war und eine Stellung bei Bellcore annahm. Diese Firma war durch Regierungsbeschluß von Bell Telephone  Laboratories abgespalten worden und führte nun eine eigene, unabhängige Existenz. Obwohl Stew nun nicht mehr täglich in unserem Gebäude war, kam er doch noch oft, um mich zu besuchen und Rat über mathematische und Computer Probleme einzuholen. Ich hatte ihn immer gemocht, aber jetzt, gegen Ende seines Lebens, wurden wir fast Freunde. Er lud mich einmal sogar zu sich nach hause ein, um mir einen neuen Computer zu zeigen. Leider bekam er Prostata Krebs und starb im Alter von etwa 70 Jahren. Seine Frau starb wenige Jahre später an der schrecklichen Alzheimerschen Krankheit. Ich besinne mich an eine von Stews letzten Besuchen bei mir. Er sagte damals: „Ich habe gerade meine letzte Veröffentlichung geschrieben“. Da ich von seiner Krankheit wußte, war mir klar, was er meinte, aber wir haben nie über Krankheiten gesprochen. 

Die Untersee Kabel Gruppe

Gegen Ende meiner Karriere begann ich mich mit Problemen der Lichtausbreitung in Fasern zu beschäftigen, bei denen das nichtlineare Verhalten des Brechungsindex eine Rolle spielt. Tatsächlich sind optische Glasfasern ein erstaunlich lineares Medium. Linearität bedeutet, daß die Reaktion eines Mediums auf eine äußere Einwirkung, wie z. B. Licht, direkt proportional zu der Stärke dieser Einwirkung ist. Wenn sich z. B. das elektrische Feld in dem Lichtstrahl verdoppelt, dann verdoppelt sich auch die Reaktion darauf. Dementsprechend, ist ein Medium nichtlinear, wenn seine Reaktion bei verdoppeln der Einwirkung sich nicht ebenfalls genau verdoppelt sondern entweder stärker oder schwächer reagiert. In diesem Sinne ist eine optische Faser schwach nichtlinear gegen Einwirkung des Lichts. Für kurze Fasern bis zu etwa 100 km Länge hat diese schwache Nichtlinearität keinen wesentlichen  Einfluß, aber bei transozeanischen Fasern, von mehreren 1000 km Länge muß sie berücksichtigt werden. Es gibt eine geniale Lösung, mit der Nichtlinearität der Fasern fertig zu werden. Statt sich gegen die Nichtlinearität aufzulehnen, kann man die Faser und die darin laufenden Impulse so konstruieren, daß sich spezielle Impulse bilden, sog. Solitonen, die ihre Form auch in beliebig langen Fasern nicht verändern. Da die Benutzung von Solitonen aber spezielle Forderungen stellt, ist es praktisch oft besser, die Fasern  mit normalen Impulsen zu betreiben und theoretisch zu untersuchen, wie diese sich Verhalten würden. Für meine Geschichte ist es wichtig zu erwähnen, daß es bei Bell Laboratories einen Wissenschaftler, Linn Mollenauer, gab, der Spezialist für optische Solitonen war. Linn war völlig auf Solitonen konzentriert. Als die Leute in unserer Unterseekabel Gruppe an ihn mit der Bitte herantraten, doch auch zu untersuchen, wie sich Nicht-Solitonen ausbreiten, lehnte er es ab, solche Untersuchungen anzustellen. Ich war in der Sitzung anwesend, wo diese Bitte an Linn gestellt wurde. Daher erbot ich mich, an Linns Stelle diese Rechnungen auszuführen, was die Unterseekabelleute begeistert annahmen. Von dem Tag an (1990) arbeitete ich bis zu meiner Pensionierung (1994) ausschließlich an Untersuchungen der Ausbreitung normaler (d. h. nicht Solitonen) Impulse in nichtlinearen optischen Fasern. Durch diese Arbeit kam ich natürlich in engen Kontakt mit der Unterseekabelgruppe, die im Hauptgebäude in Holmdel untergebracht war, während ich zunächst weiter in meiner Forschungsabteilung auf Crawford Hill blieb. Diese Zeit habe ich als besonders erfreulich und erfolgreich in Erinnerung. Die Arbeit war nicht nur interessant, sondern ich konnte auch sehen, daß meine Resultate für die Kabelleute von praktischem Nutzen in ihren Bemühungen waren, ein Unterseekabelsystem mit optischen Fasern zu entwickeln. 

Während dieser Zeit bekamen wir einen neuen Direktor, Rich Gitlin. Der war nicht begeistert davon, daß ich an einem Projekt für eine andere Gruppe arbeitete und versuchte daher, mich zu überreden, meine Arbeiten für die Kabelgruppe aufzugeben und mich statt dessen mit Problemen der drahtlosen Telephonie zu beschäftigen, die sein Hauptinteresse waren. Da ich so spät in meiner Karriere nicht noch einmal umsatteln wollte und da mir die Arbeit an den optischen  Fasern gefiel, lies ich mich zu der Unterseekabelgruppe versetzen. Das bedeutete natürlich auch, daß ich nun in das riesige Hauptgebäude in Holmdel umziehen mußte. Zu der Zeit war ich bereits 64 Jahre alt. Ein Jahr später, als ich 65 Jahre alt war, hätte ich im Prinzip noch gerne weiter gearbeitet. Aber ausgerechnet zu dem Zeitpunkt erließ die Führung der gesamten Bell Laboratories ein Angebot an alle Angestellten zur Reduzierung der Belegschaft, indem sie jedem, der sich freiwillig pensionieren lassen wollte, ein extra Jahresgehalt anbot. Nun muß man wissen, daß der Kongreß ein Gesetz erlassen hatte, das niemand gezwungen werden konnte, zu der vormals gültigen Altersgrenze von 65 Jahren in den Ruhestand zu treten. Nach dem neuen Gesetz hätte ich also weiter arbeiten können, obwohl ich inzwischen die ehemalige Altergrenze erreicht hatte. Nun bot mir die Firma auf einmal ein extra Jahresgehalt an, wenn ich freiwillig ausscheiden würde. Das war ein unwiderstehliches Angebot, das ich nicht ausschlagen konnte. Daher wurde ich mit 65 Jahren pensioniert und erhielt dazu noch einen extra Bonus. 

Der Entschluß, in den Ruhestand zu treten, wurde mir noch dadurch erleichtert, daß mir die Atmosphäre in meiner neuen Umgebung nicht recht zusagte. Anfänglich hatte ich mit den Kabelleuten sozusagen von außerhalb gearbeitet, nämlich von meiner Position in der Forschungsabteilung. Jetzt war ich selbst Mitglied dieser Gruppe und daher in einer Entwicklungsabteilung. Dort herrschte ein anderer Ton. Die Mitglieder einer Entwicklungsgruppe erhielten spezielle Ziele gesetzt, die sie in einer bestimmten Zeitspanne erreichen mußten. Das war ich nicht gewohnt. Zu ihrer Entlastung muß ich sagen, das sie mich ausgesprochen gut behandelten und mich soweit wie möglich von solchen festgesetzten Zielen  ausschlossen. Aber ich mußte trotzdem an ihren alle zwei Wochen angesetzten Besprechungen teilnehmen. Dazu kam noch ein kleiner Zwischenfall, der mir ebenfalls zeigte, daß die Tage unbegrenzter Freiheit vorbei waren. Eines Tages brachte ich eine Kamera mit zur Arbeit, um meine neue Umgebung zu fotografieren.  Insbesondere wollte ich den großen Innenraum des riesigen Gebäudes, das sog. Atrium, aufnehmen, der sehr hübsch mit richtigen grünen Bäumen und netten Sitzecken ausgestattet war. Eine andere Attraktion war das Gelände außerhalb das Gebäudes, das wie ein Park mit riesigen Rasenflächen und kleinen Teichen angelegt war. Als ich gerade mit dem Fotografieren des Atriums beschäftigt war, forderte mich eine barsche Stimme hinter mir auf, zu erklären, was ich da täte. Wüßte ich denn nicht, daß Fotografieren innerhalb des Gebäudes streng verboten war? Tatsächlich war mir das neu, da ich ja erst seit kurzem dort arbeitete. Er führte mich zu einem der Wachposten, die an allen Eingängen stationiert waren und zwang mich, diesem den Film aus meiner Kamera auszuliefern.  (Damals hatten wir noch Filmkameras). Dieses Erlebnis hinterließ einen bitteren Nachgeschmack und erleichterte mir den Entschluß, diese ungastliche Stätte zu verlassen. Diesen Entschluß habe ich nie bereut, denn nun wurde ich ein freier, unabhängiger Berater für verschiedene andere Unternehmen, konnte nach meinem eigenen Stundenplan von zu Hause aus arbeiten und war keinerlei Zwang unterworfen. Ganz erstaunlich war, daß ich den Computer, mit dem ich in der Firma gearbeitet hatte, mitnehmen durfte. Vielleicht geschah das in der Annahme, daß ich als Berater weiterhin für meine alte Abteilung arbeiten würde. Aber, obwohl ich das gerne getan hätte, trat niemand mit diesem Anliegen an mich heran, so das ich nie mehr für die Unterseekabelgruppe gearbeitet habe.

Das Arbeiten in einer großen Firma ist dem Leben in einer Diktatur, wie z. B. der Sowjetunion, sehr ähnlich. Alle wichtigen Entscheidungen kommen von oben. Dann werden dauernd Versammlungen abgehalten, deren Besuch Pflicht ist. In diesen Versammlungen werden angeblich die Bestimmungen der Führung diskutiert, aber tatsächlich wird doch nur die „Parteilinie“ proklamiert. Die Firmenleitung erfindet lächerliche Parolen, um die Moral der „Truppe“ anzufeuern.  Aber das Gegenteil wird damit erreicht, denn die „Truppe“ fühlt sich durch die lächerlich kindlich wirkenden Parolen veralbert und „auf den Arm genommen“, so daß das Resultat nur eine gewisse Verbitterung ist. Ein Beispiel für solche Parolen war die „Sage“ von unserem „Commen Bond“ (das gemeinsame Band das uns verbindet). Die ganze Firma wurde als eine große, glückliche Familie beschrieben. Obwohl das innerhalb kleiner Gruppen wie unserer Gruppe auf Crawford Hill tatsächlich zutraf, war es im Grossen gesehen nur Propaganda. Das wurde klar, sobald schlechtere Zeiten kamen und die Firma anfing, Angestellte zu entlassen. Da war es aus mit dem „Common Bond“. Wahrscheinlich ist es unvermeidlich, daß eine große Organisation, die von oben her geleitet werden muß, die Züge einer Diktatur annimmt. Zum Glück gibt es einen grundlegenden Unterschied. Eine Firma kann ihre Leute nicht einsperren oder umbringen. 

Eine Reise nach Leningrad und Moskau in 1974

Haide und ich waren dreimal in Rußland. Während der ersten beiden Reisen in 1974 und 1986 hieß das Land noch die Sowjetunion, während der letzten Reise, 1992, hieß es dann bereits Rußland.

Auf unserer ersten Reise in 1974 schlossen wir uns einer deutschen Reisegruppe an.  Damals war Breschnew noch das Staatsoberhaupt. Tatsächlich waren wir in Moskau zur selben Zeit als Präsident Nixon dort zu Besuch war. Die Reise wurde von Haides Cousine, Hannelore, organisiert und begann daher in Berlin. So kam es auch, daß wir mit einer deutschen Gruppe reisten. Mir fiel es auf, daß die Russen niemals in irgend einer Weise Erstaunen zeigten, daß zwei Amerikaner in dieser deutschen Gruppe mitreisten. 

Wir flogen von dem Ostberliner Flugplatz Schönefeld direkt nach Leningrad. Da es Mitte Juni war, erlebten wir dort das Phänomen der sog. „Weißen Nächte“. D. h.,  daß es nachts nie wirklich dunkel wurde, obwohl die Sonne unter dem Horizont verschwand. Innerhalb der Sowjetunion wurde die Reise vollständig von der russischen Reiseagentur, Intourist, organisiert und betreut. Obwohl, oder vielleicht gerade weil diese Organisation  vom russischen Staat betrieben wurde, kann ich nur sagen, daß alles hervorragend klappte. Man sollte annehmen, daß wir dauernd bespitzelt wurden, aber wenn das der Fall war, dann geschah es so unauffällig, daß es uns nicht bewußt wurde. Wir wurden großartig behandelt. Wir brauchten nie irgendwo zu warten oder anzustehen, sondern kamen überall sofort hinein, wobei wir oft an lange Schlangen wartender Russen vorbeigeführt wurden. Als ich einmal einen Russen fragte, der deutsch sprach, ob sie diese Bevorzugung nicht ärgert, meinte der: „Aber nein, ihr seid doch unsere Gäste“, wobei er offensichtlich das gesamte russische Volk als Gastgeber ansah. Ich finde, daß dies eine erstaunlich großzügige Einstellung ist. Nach meinen Erfahrungen würden die Wartenden in jedem anderen Land gegen so eine Benachteiligung protestieren. 

Leningrad ist eine interessante Stadt. Es wurde von dem Zaren, Peter dem Grossen, in den frühen 1700ter Jahren erbaut. Peter wollte ein Ausstellungsstück schaffen und gleichzeitig eine Verbindung zum Westen herstellen. Er lud Künstler und Architekten aus ganz Europa ein, um beim Aufbau der Stadt zu helfen. Die Architekten kamen vorwiegend aus Italien und gaben der Stadt ein ausgesprochen italienisches Aussehen. Daher und wegen der vielen Kanäle wird Leningrad das Venedig des Nordens genannt. Wir sahen viele fabelhafte Gebäude und Anlagen. Mich beeindruckte vor allem der Palast von Katharina der Grossen, der außerhalb von Leningrad in der Nähe des Ortes Puschkin steht. Dieser Palast wurde während der deutschen Belagerung von Leningrad während des Zweiten Weltkrieges total zerstört. Bilder die jetzt im Palast zu sehen sind, zeigen, wie fürchterlich die Ruine am Ende des Krieges aussah. Diese Bilder machen es deutlich, mit welcher Sorgfalt dieser Palast von der kommunistischen Regierung wieder aufgebaut wurde. Heutzutage sieht man nicht die geringsten Spuren einer Zerstörung. Dafür glänzt alles in neuen Farben und vor allem in Gold. Der Palast soll genau so wieder aufgebaut worden sein, wie er zur Zeit von Katherine der Grossen ausgesehen hat. 

Das Hauptmerkmal der Gebäude in Leningrad ist ihr Anstrich in vorwiegend blassen blauen und gelben Farben. Weiterhin ist Gold hervorstechend, mit dem alle Kuppeln und Dächer der Kirchen und Paläste bedeckt sind. Der andere bemerkenswerte Palast in der Nähe von Leningrad ist der sog. „Peterhof“ von Peter dem Grossen. Erstaunlicher Weise hatten in der Zarenzeit viele Plätze und Gebäude deutsche Namen. Der Peterhof Palast sticht hervor wegen der großartigen Gartenanlagen, die ihn umgeben. Schließlich wurden wir, leider viel zu schnell, durch das weltberühmte Kunstmuseum, die Hermitage, geführt, das in dem ehemaligen sog. Winter Palast der Zaren untergebracht ist. In der Geschichte der russischen Revolution spielte dieser Palast eine Rolle, weil es eins der ersten Gebäude war, das von den Revolutionären gestürmt wurden. Auf dem Neva Fluß liegt heute noch (stand von 1974) das Schlachtschiff Aurora, dessen Besatzung zu Beginn der Revolution meuterte und den Winterpalast mit seinen Kanonen beschoß. Allerdings handelt es sich dabei nicht um die bolschewistische Revolution, sondern um die ursprüngliche Revolution unter Kerenski, die es war, die den Zaren stürzte. Die Sowjets stürzten dann ein halbes Jahr später die sozialistische Regierung des Kerenski. 

In Leningrad hatten wir ein unangenehmes Erlebnis. Wir gingen in ein Restaurant, das uns als besonders nett empfohlen worden war. Zunächst machte das Restaurant auch einen netten Eindruck. Aber dann erschien eine Gruppe von Leuten, die entweder schon betrunken angekommen waren, oder sich dort sehr schnell betranken.  Sie wurden laut und unterbrachen eine musikalische Gruppe, die zu spielen angefangen hatte. Es wurde so schlimm, daß wir beschlossen, schleunigst das Lokal zu verlassen. Wir erfuhren dann, daß diese Leute Finnen waren, die aus dem benachbarten Finnland nach Rußland gekommen waren, um sich zu betrinken, da der Verkauf von alkoholischen Getränken in Finnland verboten ist oder wenigstes  zu der Zeit verboten war. Ich war erstaunt, daß die diktatorische Regierung der Sowjetunion derart raudihaftes Benehmen tolerierte.

Von Leningrad fuhren wir mit dem Zug nach Moskau. Dieser Besuch in Moskau wurde durch verschiedene Ereignisse und Zwischenfälle bemerkenswert. Auf der kulturellen Seite besichtigten wir den Kreml und vor allem das Kreml Museum, das sie die „Armory“ (wahrscheinlich als Arsenal oder Waffenlager zu übersetzen) nennen. Dieses Museum mutet mich an wie ein Besuch im Märchenland. Es ist unbeschreiblich, was man da alles sieht. Natürlich alte Waffen aber vor allem auch Gewänder, Kutschen, Schlitten und dergleichen. Besonders eindrucksvoll fanden wir die Sammlung von Geschenken, welche die Zaren ihren Frauen gemacht hatte. Da waren vor allem die berühmten Fabergé Eier.  Überall glitzert Gold. Der Wert an Goldsachen, der dort gespeichert ist, muß enorm sein. Wir haben dieses Museum bei unserem zweiten Besuch in Moskau wieder besucht und fanden es wieder genau so interessant. 

Bei diesem Besuch in Moskau hatte ich ein interessantes persönliches Erlebnis. Mein zweites Buch war ins Russische übersetzt worden. Ich kannte den Übersetzer, Victor Schewtschenko, da er mich bei einer Reise in den USA bei Bell Labs besucht hatte. Für mich war sein Besuch sehr interessant gewesen, da auch er ein Buch geschrieben hatte, in dem er unabhängig von mir, dieselbe mathematische Methode benutzt hatte, wie ich. Vor unserer Rußlandreise hatte ich an Schewtschenko geschrieben und ihm mitgeteilt, daß ich nach Moskau kommen würde. Er antwortete, daß er mich gerne sehen würde und schrieb mir seine Telefonnummer. Als wir in Moskau ankamen, bat ich unsere Dolmetscherin, Schewtschenko anzurufen. Sie tat das und es wurde vereinbart, daß ich ihn in seinem Institut besuchen sollte. Er würde mich mit seinem Auto von meinem Hotel abholen. Er erschien dann pünktlich und brachte mich zu seinem Institut of Radio Engineering in der Karl Marx Strasse in Moskau. Bei der Ankunft dort war ich erstaunt, daß ich mich nicht zu identifizieren brauchte und noch nicht einmal eine Ausweiskarte bekam. So großzügig war Bell Laboratories nicht. Hier  wurde jeder Besucher registriert und bekam eine Ausweiskarte (badge) an sein Jackett gesteckt. Als ich Victor mein Erstaunen über dieses legere Verhalten ausdrückte sagte er nur: „Sie wurden erwartet“. Meine nächste Überraschung war Victors Boss, Prof. Katzenellenbaum, weil er recht passabel und fließend deutsch sprach. Dafür konnte er nicht englisch sprechen. Das verursachte leider ein unangenehmes Problem. Victor Schewtschenko sprach gebrochen englisch und überhaupt kein deutsch. Mit ihm mußte ich daher englisch sprechen, während ich natürlich mit seinem Boss deutsch sprach. Da Katzenellenbaums deutsch viel bessere war als Victors englisch, lief es darauf hinaus das ich mich hauptsächlich mit ihm unterhielt und daß der arme Victor, dem ich ja die Einladung verdankte, meistenteils von der Unterhaltung ausgeschlossen war.

Zur Lunchzeit führten Victor und sein Boss mich in ein Restaurant. Herr Katzenellenbaum vertraute mir an, daß sie meinen Besuch schamlos ausnutzten, indem sie dem Kellner zu verstehen gaben, daß sie einen ausländischen Gast bewirteten. Er sagte, wenn Sie nicht hier wären, müßten wir ewig auf unser Essen warten. 

Victor war sehr nett und lud Haide und mich abends zu einem Besuch des Zirkus ein. Während wir durch Moskau fuhren, wurde Victor wegen eines geringen Verkehrsvergehens von einem Polizisten angehalten. Er bekam ein Strafmandat und durfte weiterfahren. Ich glaube, es war ihm sehr unangenehm, daß er ausgerechnet in diesem kitzligen Moment Ausländer im Auto hatte. In Moskau gibt es zwei Zirkusse. Einen sehr großen und berühmten und einen kleineren. Es war der letztere, den wir besuchten. Trotzdem gefiel uns die Vorstellung sehr gut.  

Das dritte Erlebnis, daß ich anfänglich erwähnte, hätte schlimm ausgehen können. Als wir abends nach einem Ausflug in unser Hotel zurückkamen, bemerkten wir, daß das Zimmermädchen unseren Tauchsieder ausgeschaltet hatte, daß aber alles Wasser aus dem Gefäß verdunstet war. Haide hatte Wasser abkochen wollen, weil wir gewarnt worden waren, daß man in Rußland kein Leitungswasser trinken darf. Ich war schon einmal in Paris recht krank geworden, als ich dort Leitungswasser getrunknen hatte. Moskau war wahrscheinlich noch gefährlicher in dieser Beziehung. Der Tauchsieder war von einer veralteten Art, der sich nicht ausschaltete, wenn er sich überhitzte. Ohne die Aufmerksamkeit des Zimmermädchens, hätten wir um ein Haar Moskau abgebrannt. Ich kam mir wie Napoleon im Jahr 1812 vor. Aber dieses Ereignis erinnerte Haide an ein ähnliches Erlebnis in Berlin, wo ihr dasselbe Mißgeschick mit einem Tauchsieder in ihrem möblierten Zimmer passiert war. Dort war niemand gekommen, um den Tauchsieder rechtzeitig auszuschalten. Das Gefäß  in dem er steckte, hatte zu glühen begonnen und hatte sich bereits in den Holzfußboden eingebrannt, auf dem es stand. Der Rauchgeruch hatte schließlich jemand alarmiert, der den Tauchsieder abgeschaltet hatte, ehe das Haus in Flammen aufging. Das war ein noch viel schlimmeres Erlebnis gewesen, weil es fast eine Katastrophe ausgelöst hätte. Natürlich hätte ein Hotelbrand in Moskau, ausgelöst von Amerikanern, auch keinen guten Eindruck gemacht.

Dieser Besuch änderte meine Meinung von der Sowjetunion. Ehe ich selbst dort gewesen war, hatte ich gedacht, daß die Sowjets versuchen, alle Spuren der russischen Vergangenheit auszulöschen. Aber nachdem ich gesehen habe, wie sie sehr eifrig und erfolgreich die Zerstörungen der Vergangenheit, die der Krieg verursacht hatte, wieder aufbauen, wurde mir klar, daß die Sowjetunion trotz aller Probleme doch eine europäische Nation ist, die bemüht ist, die Erinnerung an die Vergangenheit Rußlands zu bewahren. Allerdings, wenn man die Wohnverhältnisse sah, dann war es klar, daß der Lebensstandard in der Sowjetunion weit hinter dem Westeuropas zurück geblieben ist. Aber die Kinder sahen sehr nett angezogen aus, vor allem die Mädchen mit ihren Zöpfen mit hübschen Schleifen in den Haaren. 

Ein Besuch in Akademgorodok in 1986

Unser zweiter Besuch in der Sowjetunion im Jahr 1986 fiel in die Regierungszeit von Gorbatschow. Diesmal fuhren wir auf Einladung der russischen Akademie der Wissenschaften in die Wissenschaftsstadt Akademgorodok. Es war noch nicht lang her, daß die Existenz dieses Ortes geheim gehalten wurde, so daß er auf keiner Landkarte eingezeichnet war. Akademgorodok liegt dicht bei der Stadt Novosibirsk, die natürlich seit langem bekannt ist und die man auf Landkarten findet. Der Grund für meine Einladung war die Teilnahme an einer Konferenz über akustische Oberflächenwellen. Eigentlich war ich auf dieser Konferenz fehl am Platz, weil ich praktisch nichts über akustische Oberflächenwellen weiß. Aber ich war ein Experte auf dem Gebiet der elektromagnetischen Oberflächenwellen und hatte Bücher über dieses und ähnliche Gebiete geschrieben. Eins davon war sogar in Rusland in russischer Sprache veröffentlicht worden. Mein Name war dort also wohlbekannt. Wahrscheinlich hatte ich diese Einladung Victor Schewtschenko zu verdanken. Die Einladung enthielt das Versprechen, daß meine Ausgaben innerhalb der Sowjetunion von der russischen Akademie der Wissenschaften bezahlt werden würden, wenn ich auf eigene Kosten nach Moskau käme. Außerdem versprach der Prospekt der Konferenz eine sog „Post-Symposium Tour“ nach Irkutsk und an den Beikalsee. Das klang so verlockend, daß ich die Einladung annahm. Natürlich kam Haide mit. 

(Der folgende Bericht war direkt nach unserer Reise geschrieben und ist daher detaillierter als andere Teile meiner Erzählung. Aber ich halte ihn für ausreichend interessant, um ihn hier in der Art wiederzugeben, wie er ursprünglich geschrieben war.)

Wir flogen mit Air France nach Moskau, wobei wir in Paris umsteigen mußten. Der Flug von Paris nach Moskau führte teilweise über die Ostsee. Das interessierte mich sehr, da ich in der Nähe der Ostsee aufgewachsen war. Ich war froh, sie einmal wieder zu sehen, wenn auch nur aus der Luft. Die Sicht war fabelhaft, so daß man Inseln, Sandstrände und das glänzende Meer sehr deutlich sehen konnte. Ich war etwas enttäuscht, als das Flugzeug mehr nach Norden abdrehte, bevor die Küste des ehemaligen Ostpreußens zu sehen war. Das Flugzeug erreichte die Küste bei der Lettischen Stadt, Riga, die von oben sehr gut zu sehen war.

Der Moskauer Flugplatz, Scheremetjewo, unterscheidet sich nicht von den Flugplätzen anderer europäischer Städte. Diese Ähnlichkeit endet allerdings bereits bei der Paßkontrolle. Die Beamten hinter den Schaltern sind extrem jung aussehende Uniformierte, die den Paß so vor sich hinlegen, daß der Reisende ihn nicht sehen kann. Dann starren sie abwechselnd auf den Paß und auf den Besucher, ohne ein Wort zu sagen. Das dauert eine lange Zeit. Wahrscheinlich sind es nur ein paar Minuten, aber da alles so spannend gemacht wird, kommt es einem wie eine Ewigkeit vor. Wenn man schließlich die Überzeugung gewinnt, daß irgend etwas schlimm in Unordnung ist und einem wahrscheinlich die Einreise in die Sowjetunion verweigert werden wird, gibt der Beamte einem ohne ein Wort oder ein Lächeln den Paß zurück, deutet mit einer Kopfbewegung an, man möge verschwinden, und winkt den nächsten Reisenden heran. Danach kommt die Zollkontrolle. Die ist weniger Nervenaufreibend, aber auch sie erfordert Geduld. Lange Schlangen stehen vor mehreren Tischen. Ehe man so weit kommt, muß man allerdings erst einmal ein Formular ausfüllen, in dem man gefragt wird, wieviel Geld man in die Sowjetunion mitbringt, ob man Schmuck entweder an seiner Person oder in seinem Gepäck hat. Als wir schließlich die Zöllnerin erreichte, öffnete diese nur unser kleinstes Köfferchen und fragte in schlechtem Englisch, ob wir Bücher oder Magazine bei uns hätten. Das schien ihr Hauptinteresse zu sein. Wir hatten ein „Readers Digest“ Heft und zwei Bücher. Diese Artikel schienen ihr nicht gefährlich zu sein und wir durften passieren. 

Die Akademie der Wissenschaften hatte mir geschrieben, daß ein Repräsentant uns am Fugplatz erwarten und begrüßen würde, um mir meine Flugkarte für den Weiterflug nach Novosibirsk auszuhändigen. Ich hatte ihnen vor unserer Abreise unsere Fluggesellschaft, die Flugnummer und unsere Ankunftszeit telegraphiert.  Haides Flugkarte hatten wir in Amerika schon selbst gekauft. Nachdem wir die Zollkontrolle hinter uns hatten, begannen wir uns nach jemandem umzusehen, der so aussah, als warte er auf uns. Aber niemand schien sich für uns zu interessieren. Nachdem lange Zeit nichts passierte, gingen wir schließlich zu einem Informationsschalter und fragten, ob sie irgend etwas über uns wüßten oder Informationen über unsere Abholung hätten. Sie hatten keine Ahnung, halfen uns aber, ein Taxi zu organisieren, daß uns in unser Hotel bringen würde. Eine Hotelreservierung hatten wir zum Glück. Die Taxifahrt und die Hotelreservierung hatten wir zum Glück schon in Amerika vorbezahlt. Wir hatten ein ganzes Buch voller Coupons, mit vielen vorbezahlten Diensten und Reservierungen. Die Taxifahrt vom Flugplatz zu unserem Hotel, dem Hotel Cosmos, dauerte eine Stunde. Da man in der Sowjetunion niemandem ein Trinkgeld geben soll, hatten wir uns kleine Geschenke als Trinkgeldersatz eingesteckt. Dem Taxifahrer gaben wir einen kleinen Taschenrechner, der mit einer Sonnenbatterie ausgestattet war. Dieses Geschenk stimmte ihn sehr freundlich. Er wurde dann aber sehr unfreundlich von der Empfangsdame im Hotel abgewiesen, als er uns bei der Anmeldung helfen wollte. Dieses Ereignis war kein Einzelfall. Wir beobachteten immer wieder, daß Russen zueinander sehr unfreundlich sind. Wenn ein Russe einen anderen um irgend etwas bittet, wird er mit ein paar unfreundlichen Worten abgewiesen. Zu uns Fremden waren die Russen alle außerordentlich freundlich.

Im Hotel Cosmos erhielten wir ein Zimmer im 18. Stockwerk. Insgesamt war das  Hotel  etwa doppelt so hoch. Es war sehr modern ausgestattet und glich in jeder Beziehung einem amerikanischen Luxushotel. Es war 1980 von Franzosen anläßlich der Olympiade gebaut worden, die damals ohne Teilnahme der USA in Moskau stattfand. Wir waren froh, daß das Hotel ein sehr gutes Selbstbedienungsrestaurant (cafeteria) hatte, wo man alle Mahlzeiten essen konnte, ohne mit nur russisch sprechenden Kellnern zu tun zu haben. Allerdings sprach das Personal im Hotel Cosmos sowieso entweder deutsch oder englisch, so daß wir ohnehin dort keine  Sprachschwierigkeiten hatten. Eine sehr gute Einrichtung war das Informationsbüro. Dort bekam man Informationen über kulturelle Ereignisse in Moskau, sowie Theaterkarten und Flugkarten, konnte Taxen bestellen usw. Obwohl der Betrieb in dem Informationsbüro oft chaotisch wirkte, war es tatsächlich sehr nützlich, wenn man es wirklich brauchte. Nach unserer Ankunft im Hotel ging ich in das Informationsbüro, um meine Situation mit der Akademie der Wissenschaften zu klären. Vor allem wollte ich herausbekommen, wie ich zu meiner Flugkarte nach Nowosibirsk kommen könnte, die mir die Akademie versprochen hatte. Diese Erkundigungen hatten keinerlei Erfolg, weil das Informationsbüro keine Verbindung mit der Akademie der Wissenschaften hatte. Als ich das Informationsbüro schließlich zwei Tage vor dem geplanten Abflug bat, mir eine Flugkarte zu beschaffen, besorgten sie es mir ohne weitere Schwierigkeiten. Aber ich mußte die Flugkarte zunächst mit Dollars bezahlen, denn im Hotel Cosmos wurden Rubel nicht als Zahlungsmittel akzeptiert. Anschläge überall im Hotel verkündeten „Zahlungen werden nur in harten Währungen akzeptiert“. Sie sagten tatsächlich wörtlich „hard currency“ (also harte Währung), was ja sofort klar macht, daß selbst die Russen den Rubel als eine weiche, wertlose Währung ansehen. 

Unser Fenster im 18. Stock des Hotels konnte weit geöffnet werden. So etwas hatten wir in Hochhäusern in Amerika noch nie erlebt. Man bekam ein schlimmes Panikgefühl, wenn man dort seinen Kopf heraussteckte und herunter sah. Offenbar machen sich die Russen keine Sorgen, daß jemand dort absichtlich herausspringen könnte.  

An unserem zweiten Tag in Moskau klopfte es auf einmal an unsere Tür, gerade als wir uns nach dem Lunch zu einem Mittagsschlaf hingelegt hatten. Ich sprang aus dem Bette und öffnete die Tür in der Unterhose. Draußen stand Dr. Anisimkin von der Akademie der Wissenschaften. Er war sehr viel verbiesterter als ich und kam nur zögernd ins Zimmer. Er erklärte, daß er zusammen mit Dr. Schewtschenko an den Flugplatz gefahren war, um uns zu begrüßen, daß sie aber auf den falschen Flug gewartet hätten. Nämlich auf einen Pan American Flug aus Frankfurt statt auf unseren Air France Flug aus Paris. Wir haben nie verstanden, wie es möglich war, daß meine Informationen, die ich per Brief und Telegramm nach Akademgorodok geschickt hatte, derart mißverstanden wurden bzw. verloren gehen konnten. Als wir dann gemeinsam zu dem Informationsbüro gingen, um uns nach meiner Flugkarte zu erkundigen, war diese bereits dort eingetroffen. 

Anisimkin bot uns an, oder vielleicht besser gesagt versprach uns, uns am Morgen unseres Abflugs nach Novosibirsk mit seinem Auto abzuholen und zum Flugplatz zu fahren. Er würde um 7 Uhr in unserem Zimmer erscheinen, wir sollten dort auf ihn warten.  An dem bewußten Tag klingelte um 6:50 das Telefon und Anisimkin sagte, er würde in ein paar Minuten bei uns sein, wir sollten bitte warten. Um 7:15 war er immer noch nicht da. Statt dessen klingelte wieder das Telefon und eine ärgerlich klingende Frauenstimme fragte uns, warum wir denn  nicht herunterkämen, unser Auto warte auf uns. Als wir in die Hotelhalle kamen, hatte ich Schwierigkeiten, herauszufinden, wer uns angerufen hatte und wo das Auto war, das angeblich auf uns wartete. Aber nach ein par ungewissen Minuten erhob sich ein uns unbekannter Mann von einem der Sofas und fragte nach unserer Zimmernummer. Er schien mit unserer Antwort zufrieden zu sein, lud unsere Koffer in ein bereitstehendes großes Auto und fuhr mit uns los. Wir waren natürlich vollständig perplex, was hier eigentlich vor sich ging. Wer waren all diese fremden Leute und woher wußten sie, daß wir zum Flugplatz mußten. Die Namen Anisimkin oder Akademie der Wissenschaften waren nie wieder genannt worden. Wer um alles in der Welt entführte uns hier und wohin? Wir kamen aber tatsächlich zu einem Flugplatz. Dieses war nicht der Flugplatz auf dem wir angekommen waren, aber wir wußten, daß unser Flug nach Novosibirsk von einem anderen Flugplatz losgehen sollte. Unser Fahrer hatte offensichtlich Schwierigkeiten sich auf dem Flugplatz zurecht zu finden. Auf Fragen, die er an verschiedene offiziell aussehende Leute stellte, wurde er angebrüllt. Aber schließlich lud er uns an der Wartehalle der Reisegesellschaft, Intourist, ab. Von nun an, ging alles gut.

Als wir dabei waren, in das Flugzeug einzusteigen, wurden wir an einer langen Reihe russischer Passagiere vorbeigeführt. Auf einmal entdeckte ich in dieser Reihe „unseren“ Anisimkin. Als er mich sah, fielen ihm vor Erstaunen beinahe die Augen aus dem Kopf und er japste: „Wo kommen Sie denn her? Als ich versuchte, Sie im Hotel abzuholen, waren sie weg.“ Jetzt waren wir an der Reihe, erstaunt zu sein. Ich sagte ihm, daß wir annahmen, das der Fahrer, der uns zum Flugplatz gebracht hatte, von ihm geschickt worden war. Aber er stritt das heftig ab. Weder er noch wir wußten zunächst, wer uns zum Flugplatz gefahren hatte. Später reimten wir uns zusammen, wie alles gekommen war. Offenbar hatte die Leitung des Hotels Cosmos unseren Transport zum Flugplatz in ihre Hand genommen, weil wir durch sie meine Flugkarte gekauft hatten. Zudem besaßen wir dieses Buch mit vorbezahlten Coupons, unter denen auch Taxifahrten waren. Die Leute im Informationsbüro hatten offenbar dieses Buch durchgesehen und waren zu dem Schluß gekommem, daß wir natürlich außer der Flugkarte auch eine Fahrt zum Flugplatz brauchten, die offenbar ohnehin schon vorbezahlt war. Anisimkins Angebot, uns zu fahren, hatte sich einfach mit den Plänen des Hotels überkreuzt. Hätte er uns gefahren, wäre das Hotel perplex gewesen. Daß er uns nicht abholen kam, lag daran, daß er auf der Fahrt zu uns einen Autounfall gehabt hatte, der sein Eintreffen verzögerte. Als er dann schließlich kam, waren wir schon weg. An der vom Hotel organisierten Autofahrt ist noch beachtlich, daß im Hotel angeschlagen war, daß man Wünsche zur Beförderung zum Flugplatz 24 Stunden vorher anmelden müsse. Da wir dachten, daß wir versorgt wären, hatten wir natürlich nichts dergleichen beantragt. Trotzdem klappte alles. Das sind die erstaunlichen Erlebnisse, die man damals in der Sowjetunion hatte. Wenn Intourist etwas damit zu tun hatte, dann funktionierte die Organisation, ohne daß man etwas dazu zu tun brauchte. Diese Erfahrung haben wir ein paar Mal gemacht. Am Ende hatte dieses erstaunliche Organisationstalent etwas damit zu tun, daß jeder Schritt eines Ausländers stets genau verfolgt wurde. Aber das ist nur eine Vermutung, für die ich keinerlei Beweise habe.

Aber ich habe vorgegriffen. Wir blieben drei Tage lang auf eigene Faust in Moskau. In der ersten Nacht fühlten wir uns ausgepumpt und verlassen. Wir hatten erwartet, empfangen zu werden, aber niemand war gekommen. Zunächst hatte ich nun keine Ahnung, wie ich nach Novosibirsk kommen sollte. Haide hatte eine Flugkarte, ich hatte gar nichts. Wir hatten zunächst schlechte Erfahrungen im Informationsbüro gemacht, weil uns jemand angeschriehen hatte, als wir uns nach Rundfahrten innerhalb Moskaus erkundigen wollten. Die angesprochene Person hatte gebrüllt: “Können Sie denn nicht lesen, es ist doch alles angeschrieben.“ Aber am nächsten Morgen sah alles sehr viel besser aus. Inzwischen hatten wir das Schnellimbiß Restaurant entdeckt und hatten bemerkt, daß die Atmosphäre im Hotel nicht so feindlich war, wie sie uns am Abend vorher vorgekommen war. Wir buchten eine Rundfahrt um Moskau und wurden einer Gruppe von deutschen Bankiers zugeteilt. Unsere Gruppe von etwa 10 Personen wurde in einem großen Bus umhergefahren, der aber leider schrecklich nach Auspuff stank. Moskau ist eine interessante Stadt. Verglichen mit New York sind die Strassen erstaunlich sauber. Viele Gebäude sehen recht schäbig aus, vor allem die älteren. Aber die Straßenpassanten sehen so aus wie überall in der europäischen Welt. Sie sahen gut angezogen aus und wirkten vergnügt. Es kam uns so vor, als sahen sie besser aus und wirkten glücklicher  als bei unserem ersten Besuch vor 12 Jahren. Die Architektur Moskaus vereint eine interessante Mischung aus europäischen und orientalischen Einflüssen. Der orientalische Einfluß gibt Moskau ein Aussehen, das man in anderen europäischen Städten nicht findet. 

Wir wollten auch bei diesem Besuch gerne den Kreml wiedersehen. Um eine Führung durch den Kreml mitzumachen, mußten wir uns zum Hotel Intourist begeben, wo solche Führungen zusammengestellt werden. Um zum Hotel Intourist zu kommen, mußten wir mit der U-Bahn fahren. Wir besorgten uns einen Plan des U-Bahn Systems und beschlossen, eine Versuchsfahrt zu machen. Wir kamen uns sehr abenteuerlustig vor, als wir uns Münzen im Wert von 5 Kopeken an einem Geldwechselautomaten zogen. Der Fahrpreis auf der U-Bahn beträgt 5 Kopeken für die man überall auf dem Untergrundbahn System fahren kann. Dann verschwanden wir in den Eingeweiden der Erde auf der längsten und schnellsten Rolltreppe, die wir je erlebt haben. Die U-Bahn Stationen sind 90 m unter der Erde! Auf jeder Station gibt es Schilder, welche die Namen der U-Bahn Stationen bis zum Ende der betreffenden Strecke angeben. Da man auf diese Weise die Namen aller Stationen in beiden Richtungen sehen  kann, weiß man auch, in welchen Zug man einsteigen muß. Allerdings muß man dazu die Cyrilische Schrift lesen können. Wir mußten einmal die Züge wechseln, um vom Hotel Cosmos zum Hotel Intourist zu kommen. Alles klappte vorzüglich, so daß wir befriedigt zu unserem Hotel zurückkehrten, mit dem Bewußtsein, uns in Moskau zurecht zu finden. Am nächsten Tag wiederholten wir die U-Bahn Fahrt und schlossen uns im Hotel Intourist an eine Führung durch den Kreml an, deren Leiter Englisch sprach. Es wurden auch Führungen auf französisch und deutsch angeboten. Der Kreml ist ein fabelhaftes Gebäude, teils Museum teils Regierungssitz. Wir besuchten wieder das Museum, das sie die „Armory“ nennen. Dieser Name klingt falsch, denn es handelt sich hier um eine Sammlung von Schätzen, welche die Zaren angehäuft hatten. Ich wüßte gerne, ob es irgend einen anderen Ort auf der Welt gibt, wo man so viel Gold und Edelsteine in einem Gebäude zu sehen bekommt. Die Sammlung enthält Gegenstände, welche die Zaren von ausländischen Gesandten oder Staatsoberhäuptern als Geschenke bekamen, oder die für sie in Rußland angefertigt wurden. Das meiste sind Eß- und Trinkgeschirre sowie Gewänder, aber auch Throne, Kronen und andere Prunkgegenstände die irgendwie eine Beziehung zu dem Leben am Hof der Zaren hatten. Mich beeindruckte am meisten ein Raum voller goldener Kutschen und Schlitten. Diese Sammlung sieht so aus als käme sie direkt aus einem Märchen. 

Ich habe bereits beschrieben, das ich in Rußland den Eindruck bekam, daß die sowjetische Regierung sehr an der Kontinuität der russischen Geschichte interessiert ist. Das sieht man an der Fürsorge, mit der die Zarenpaläste wieder aufgebaut wurden. Man merkt es auch an dem Stolz mit dem sie einem von dem Leben berühmter Zaren, wie z. B. Peter dem Grossen, Katharina der Grossen oder sogar Ivan dem Schrecklichen  berichten. ( Das erinnert mich an einen meiner Bosse, der mit Vornamen Ivan hieß. Als ich ihn einmal aus Spaß „Ivan den Schrecklichen nannte, sagte er: „Nein, ich bin Ivan der schrecklich Gutmütige“.) Tatsächlich kommt es mir so vor, als ob die Sowjetunion gar nicht so sehr verschieden von dem Rußland der Zaren ist, von denen man in Büchern liest. Da ist immer noch die Mischung aus Furcht und Bewunderung fremder Länder, die es schon immer gab. Die Gesellschaft ist immer noch aufgeteilt in Gruppen mit enormen Privilegien und Gruppen von armen, besitzlosen Leuten. Nur sind die Privilegierten heutzutage Parteibonzen, statt Edelleute, aber das macht im Prinzip keinen Unterschied. Immer noch gibt oder gab es in der alten wie der  jüngeren Geschichte des Landes furchtbare Grausamkeiten. Ich denke mir, daß jemandem, der als armer einfacher Mann unter der Zarenherrschaft gelebt hatte, das Leben im heutigen Rußland nicht so sehr anders vorkommen würde wie in der alten Zeit. Auf alle Fälle gibt es immer noch eine reiche Oberschicht und die Masse des armen Volkes. (Diese Gedanken wurden geschrieben, als der Kommunismus noch fest im Sattel saß. Vielleicht ist es heute, 25 Jahre später, etwas anders geworden). 

An einem Nachmittag fuhren Haide und ich mit der U-Bahn an eine Stelle, wo uns gesagt worden war, daß ein Bauernmarkt (farmer’s market) existierte. Solche Marktplätze soll es an verschiedenen Stellen geben, wo die Bauern vom Lande in die Stadt kommen, um ihre selbst angebauten Produkte zu verkaufen. Wir kamen dort spät am Nachmittag an, als die meisten Bauern schon ihre Produkte verkauft hatten. Wir kauften uns 4 kleine grüne Äpfel, die wir im Gras sitzend aßen. 

Der Flug von Moskau nach Novosibirsk dauerte 4 Stunden. Der Zeitunterschied zwischen New York und Novosibirsk beträgt 12 Stunden. D. h. daß wir jetzt genau halb um die Erde herum  von zu hause entfernt waren. Von Novosibirsk mußten wir nun noch nach Akademgorodok kommen, wo die Konferenz stattfinden sollte. Als wir in dem Warteraum des Flugplatzes in Novosibirsk saßen, um auf unseren Weitertransport zu warten, erschien plötzlich eine sehr attraktive junge Dame, die sich als Natascha vorstellte. Haide und ich starrten sie erstaunt an, denn es schien uns, daß sie wie eine jüngere Version von Haides Cousine Hannelore aussah. Als wir sie näher kennen lernten, verstärkte sich dieser Eindruck noch, denn genau wie Hannelore, war Natasha enorm intelligent, sehr begierig neue Sprachen zu lernen und an allem Neuen interessiert. Natasha bat uns um unsere Gepäckmarken, sowie um unsere vorbezahlten Coupons (expense vouchers) und verschwand, um unser Gepäck zu holen. Sie hatte ein Auto mit Fahrer für uns bereit und erklärte, daß es ihre Aufgabe sei, uns nach Akademgorodok zu bringen und dort in unserem Hotel abzuliefern. Als eingeladene Gäste erhielten wir die delux Behandlung, was sich durch Abholung mit einem Privatauto nur für uns beide mit Fahrer und Dolmetscherin manifestierte. Während der einstündigen Autofahrt hielt Natascha uns Vorträge über Sibirien, Novosibirsk und Akademgorodok. Sie schien über alles enorm gut informiert zu sein. Wenn immer sie über eins der wissenschaftlichen Institute in Akademgorodok sprach, wußte sie, was dort speziell erforscht wurde und wie alles funktionierte. Ich war enorm beeindruckt von ihr. Leider sind die Strassen zwischen Novosibirsk und Akademgorodok unbeschreiblich schlecht. Der Fahrer bemühte sich, die Schlaglöcher möglichst zu umfahren, so daß das Auto im Zickzackkurs die Strasse entlangfuhr. Haide wurde übel, so daß sie kein Interesse mehr hatte, Natasche zuzuhören. Ich achtete kaum auf die schlechte Strasse, weil ich von Natascha fasziniert war. 

Als wir am „Golden Valley Hotel“ in Akademgorodok ankamen, verabschiedete sich Natascha von uns, aber sie sprach die Hoffnung aus, das wir uns eventuell wiedersehen würden, wenn es ihr gelänge, als Führerin der sog. „Post Symposium Tour“ nach Irkutsk und dem Baikalsee“ bestimmt zu werden. Da wir uns bereits zu dieser extra Reise angemeldet hatten, freuten wir uns auf ein Wiedersehen mit Natascha, das dann auch tatsächlich zustande kam.

Kaum waren wir angekommen, kam eine junge Frau, Ludmilla, auf mich zu, um meine finanziellen Probleme mit mir zu besprechen. Sie wollte mir meine Reisekosten in Rubels ersetzen. Das meiste hatte ich ja  bereits teils in Amerika mit den Coupons, teils in Moskau beim Kauf der  Flugkarte, mit Dollar bezahlt. Daher versuchte ich ihr klar zu machen, daß ich Dollars haben wollte. Sie meinte, ich hätte ja kein Problem, bei der Ausreise aus der UDSSR könnte ich doch am Flugplatz meine Rubels in Dollars umtauschen. Das machte mir Sorgen, denn, wie schon erwähnte, hatte ich bei der Einreise angeben müssen, wieviel Geld ich bei mir hätte. Ich konnte mir nicht denken, daß man mir am Flugplatz mehr Dollar aushändigen würde als die Menge, mit der ich eingereist war. Wie sollte ich den Beamten klar machen, wo dieses Geld auf einmal herkam. Ich sah mich schon als Spekulant und Schwarzmarkt Händler am Flugplatz verhaftet. Jedoch, Ludmilla bestand darauf, daß sie mir unmöglich Dollars geben könnte. Ich wiederum weigerte mich, Rubels zu akzeptieren. So saßen wir in einer Sackgasse. Die Verhandlungen wurden dadurch kompliziert, daß Ludmilla nur sehr kümmerlich englisch sprach. Daher gelang es mir nicht, ihr die Kompliziertheit meines Problems zu erklären. Ich bat Ludmilla, die Rubels zu behalten, da es sich nur um 186 Rubel handelte, schien mir diese Summe im Vergleich zu den gesamten Reisekosten, minimal zu sein. Aber Ludmilla durfte offenbar das Geld nicht behalten und war unglücklich. Schließlich schlug ich vor, jemanden zu holen der fließend englisch oder deutsch sprechen könne. So eine Person wurde gefunden, der ich im Nu das Problem erklären konnte. Ich schlug vor, daß man das Geld dem Roten Kreuz spenden könne, wenn es schon unbedingt ausgegeben werden muß. Daraufhin sagte eine der beiden Frauen, wie wäre es, wenn wir das Geld dem Tschernobyl Fund spenden. Das war das Ei des Kolumbus! Ein paar Tage vor unserer Reise war der Atomreaktor in Tschernobyl explodiert. Offenbar gab es in Rußland eine Sammlung für die Opfer von Tschernobyl. Ich war begeistert und sagte sofort, jawohl, ich spende das Geld dem Tschernobyl Fund. Damit war das Problem gelöst und ich erhielt eine Quittung als edler Spender für diesen noblen Zweck.

Gleich nach unserer Ankunft hatten wir noch andere Probleme. Kaum waren wir im Hotel, wurde Haide gebeten, sich in Listen für Aktivitäten einzutragen, die im Damenprogramm vorgesehen waren. Da wir eben erschöpft von einer langen Reise kamen, war Haide in keiner guten Verfassung, schnelle Entscheidungen zu treffen, welche Aktivitäten sie interessieren könnten. Später stellte es sich heraus, daß diese Eile völlig unnötig gewesen war, denn wir konnten uns später immer noch entscheiden, an dieser oder jener Veranstaltung teilzunehmen oder nicht teilzunehmen, wie es uns gefiel. Es war daher schade, daß man uns gleich nach unserer Ankunft mit solchen Nebensächlichkeiten belästigte. Nachdem wir diese erste Hürde genommen hatten, begaben wir uns in das Hotelrestaurant, um etwas zu essen zu bekommen. Auch das erwies sich als problematisch, da es die Speisekarte nur auf Russisch gab. Selbst diese russische Version war schwer zu lesen, weil es bereits der zigste Durchschlag von einem Original war. Die Kellnerin sprach kein Wort einer uns verständlichen Sprache. So saßen wir in der Patsche. Zum Glück verwies sie uns auf einen Gast, der englisch sprach. Dieser half uns, etwas passendes auf der Speisekarte auszusuchen und zu bestellen. Kaum waren wir mit unserer Bestellung fertig, als die Jukebox mit voller Lautstärke in Aktion trat, so daß Haide in Panik floh. Ich rannte ihr hinterher und überlegte, was die Kellnerin wohl denken mochte, warum wir so eilig entflohen. Als ich die Treppe hochkam und in unseren Korridor einbog, kam mir Ludmilla entgegen und erklärte, es wäre Zeit, daß wir das Finanzproblem besprächen. Das einzig gute an ihrem plötzlichen Escheinen war, daß ich jetzt jemand hatte, der der Kellnerin erklären konnte, das Haide plötzlich krank geworden sei, daß wir aber das bestellte Essen trotzdem noch haben wollten. Ich würde so schnell wie möglich zurückkommen. Wie üblich, entwirrten sich schließlich alle verschlungenen Fäden. Ich aß mein Essen im Restaurant und brachte Haide ihren Anteil auf unser Zimmer. Aber in all der Eile und Aufregung machte ich einen Fehler. Da ich extrem durstig war, trank ich schnell hintereinander zwei große Flaschen Pepsi Cola, die in Rußland hergestellt wird und überall erhältlich ist. Ich hatte nicht bedacht, wie eine so große Menge Kaffein auf mich wirken würde. Der Erfolg war, daß ich nach diesem anstrengenden Tag nachts nicht einschlafen konnte. Ich wälzte mich schlaflos im Bett herum, bis ich schließlich gegen 4 Uhr morgens doch noch einschlief. Am nächsten Morgen fühlte ich mich wie zerschlagen und hatte nur einen Wunsch, ins Hotel zurückzukehren und zu schlafen. Es dauerte mehrere Tage, bis ich mich wieder wohl fühlte. Im Programmheft sah ich, daß ich am zweiten Tag der Konferenz als Vorsitzender einer Vortragsreihe eingetragen war. Mein sog. eingeladener  Vortrag (invited paper) sollte zum Glück erst am vierten, also dem letzten Tag der Konferenz stattfinden. 

Akademgorodok,  (Wissenschafts Stadt) wurde 1950 gegründet, um der Region Sibirien ein erstklassiges Wissenschaftszentrum zu geben, was zur Erschließung der Gegend beitragen sollte. Die Stadt ist direkt in den Wald, Taiga genannt, gebaut.  Wenn man in Akademgorodok herumspaziert, oder mit dem Auto durch seine Strassen fährt, sieht man kaum etwas von dem Ort, weil alle Gebäude von Bäumen umringt sind. Diese Anlange macht den Eindruck einer versteckten Urlaubsgegend. Die einzige Beschäftigung in Akademgorodok ist die Wissenschaft. Die Einwohner sind durchweg Wissenschaftler mit ihren Familien und Hilfskräften. Außer den wissenschaftlichen Instituten gibt es in Akademgorodok auch noch eine Universität. Studenten dieser Universität kamen täglich an unserem Hotel vorbei auf dem Weg zu oder von ihren Vorlesungen. Daher sahen wir ständig eine Menge attraktiver junger Leute. Die Mädchen sahen besonders hübsch aus, da alle Röcke trugen. Blue Jeans, die zur Zeit in Moskau modern waren, schienen in Akademgorodok noch nicht Mode zu sein. Mich erinnerte diese Art der Kleidung der jungen Leute an meine Studentenzeit in Berlin in den frühen fünfziger Jahren. Auch dort fand ich die Mädchen damals besonders attraktiv.

Ich erwähnte schon, daß die Konferenz selbst für mich nicht besonders interessant war. Eine zusätzliche Komplikation war wahrscheinlich das Sprachproblem. Offizielle Konferenzsprachen waren Russisch und Englisch. Es gab Dolmetscher für die Übersetzung von einer Sprache in die andere. Diese waren tatsächlich auch sehr gut was Aussprache und Grammatik anbelangt. Sie schienen sogar das technische Vokabularium zu beherrschen. Trotzdem fiel es mir schwer, die Vorträge der russischen Sprecher zu verstehen. Deshalb lernte ich praktisch nichts Neues und fand die Konferenz langweilig. Aber eins fand ich interessant. Wenn immer ein russischer Sprecher seinen Vortrag beendet hatte, sprangen mehrere Russen auf und erklärten mit ärgerlich klingenden Stimmen, daß sie dieselbe Sache, die eben verkündet worden war, bereits selbst gemacht hätten, warum hatte der Sprecher das nicht gesagt? Offenbar bestand eine akute Konkurrenz zwischen den Wissenschaftlern aus Moskau und den Wissenschaftlern aus Akademgorodok. Ähnliche Diskussionen hört man auf Konferenzen im Westen auch, aber es schien mir, daß die Gemüter hier erregter waren. 

Die wirklich wertvollen Erlebisse der Konferenz waren die Bekanntschaften, die wir dort machten. Bereits auf dem Flug von Moskau nach Novosibirsk saßen wir neben einer jungen Polin, Elizabeth, aus Warschau. Sie konnte genügend englisch sprechen, so daß wir uns mit ihr auf diesem Flug angeregt unterhielten. Auf der Konferenz trafen wir dann viele Menschen aus Rußland und den östlichen Ländern wie Bulgarien, Polen und Ostdeutschland und außerdem auch viele Leute aus den westlichen Ländern. Was diese Konferenz von anderen unterschied, die ich bisher besucht hatte, war die Wärme und Intensität der menschlichen Kontakte. Jeder war ausgesprochen freundlich und freute sich, Menschen aus anderen Ländern zu treffen, mit denen man für gewöhnlich keinen Kontakt hat. Die Russen und Leute aus dem russisch kontrollierten Ostblock waren froh, Menschen aus der westlichen Welt kennen zulernen, die ihnen verschlossen war. Dies waren ja noch die Zeit, wo der „eiserne Vorhang“ und die „Berliner Mauer“ die Welt in zwei Teile teilte. Als wenn es verabredet gewesen wäre, sprach niemand über Politik. Daher gab es keine feindlichen Gefühle oder erregte Debatten. Ich habe mich selten in einer großen Gruppe von Fremden so wohl gefühlt.  Ein Höhepunkt der Konferenz war eine Bootfahrt auf dem Fluß Ob, der an Novosibirsk vorbei nach Norden ins Eismeer fließt. Bei Akademgorodok bildet der aufgestaute Fluß einen großen See, der das Ob-Meer genannt wird.  Die Bootfahrt fand auf diesem See statt, der so groß ist, daß man das andere Ufer nicht sehen kann. Die Akademie der Wissenschaften besaß zwei große Boote, die wie Fischerboote aussahen, wie man sie auf dem Meer sieht. Diese waren ausschließlich für Vergnügungsfahrten der Einwohner von Akademgorodok reserviert. Die Konferenzteilnehmer und ihre Frauen bzw. Männer  wurden zu einer unbewohnten Insel mitten im See gefahren, wo ein Picknick für uns vorbereitet war. Es gab Schaschlik, über einem offenen Feuer gebraten,  Brot und Kwass-Suppe. Die Kwass-Suppe basierte auf dem populären russischen Getränk, Kwass, das aus Brot hergestellt wird aber unvergoren bleibt. Außerdem waren in der Suppe rohe Gurken und Dill. Diese Suppe war nicht sehr sättigend aber sie war erfrischend an einem heißen Tag und dieses war ein heißer Tag. Während der gesamten Zeit, die wir in Sibirien waren, stieg das Thermometer jeden Tag auf knapp 30 Grad Celsius. Es war so warm, das Haide und ich tatsächlich in der Obsee schwammen. Haide schwamm weit hinaus und war hoch erfreut, daß kleine Schwalben dicht über ihrem Kopf hinwegsausten. Sie meint, sie hätte es noch nie erlebt, daß Schwalben so dicht an einen Menschen herankommen. Sie schob es darauf, daß die Schwalben in dem menschenleeren Sibirien nicht an Menschen gewöhnt waren. 

Das Picknick war von den Frauen der Wissenschaftler präpariert worden. Ein großes Zelt bot Schatten. Fleisch, Brot und andere Dinge waren vorbereitet und zu der Insel gebracht worden. All daß muß eine Menge Arbeit gemacht haben. 

Schon auf dem Boot während der Überfahrt zur Insel hatten wir mehrere Leute getroffen, mit denen wir bisher noch nicht gesprochen hatten. Haide freundete sich mit einem Polen an, während ich mit einem Professor aus Libanon und dessen Doktoranden sprach. Fast jeder kannte meine Bücher und ich mußte wiederholt Autogramme liefern. 

Unter den Leuten, die uns besonders wichtig wurden, war ein junger Russe, Constantin, den Ludmilla mir als Dolmetscher vorgestellt hatte. Leider war sein Englisch recht schlecht, so daß er keine Hilfe war, wenn es darum ging, einen etwas komplizierteren Gedanken ins Russische zu übersetzen. Anfänglich erschien er mir etwas lästig, da er mich offenbar gut leiden konnte und mir überall hin wie ein Schatten folgte. Aber ich merkte bald, daß er sehr ehrlich war und daß es ihm enorm wichtig war, mit einem Amerikaner Bekanntschaft zu machen. Er erzählte mir von seinem persönlichen Leben. Er war gerade mit seinem Physikstudium fertig geworden und hatte in dem Institut für Halbleiterphysik in Akademgorodok eine Anstellung bekommen. Er arbeitete jetzt daran, seinen sog. Kandidaten Grad zu erwerben. Dieses entspricht einem Doktorgrad in Amerika. Der tatsächliche Doktortitel ist in Rußland viel schwerer zu erlangen und wird höher bewertet als ein Doktortitel in Deutschland oder Amerika. Constantin hatte gerade das englische Sprachexamen bestanden, das zu der Erlangung der Kandidatenwürde nötig ist. Er sagte, daß die Organisatoren der Konferenz das Bestehen der Englischprüfung als ausreichend erachteten, daß er sich Dolmetscher nennen dürfe. Er wußte aber, daß sein Englisch nicht wirklich gut war und entschuldigte sich deswegen. Er war unverheiratet und wohnte noch bei seinen Eltern in Novosibirsk. Er mußte täglich von Novosibirsk nach Akademgorodok fahren, um seinen Job ausüben zu können. Er sagte, daß er nur ungern bei seinen Eltern wohnt, da sie ihn immer noch wie ein Kind behandeln. Constantin hatte viele Interessen. Außer Physik und Mathematik liebte er alle Arten von Musik. Sein ernstes Gesicht, mit Augen die hinter dicken Brillengläsern hervorsahen, folgte mir überall. Zu dem Picknick hatte er eine große Decke mitgebracht, und lud Haide und mich ein, darauf zu sitzen. Das war ausgesprochen nett, denn wir selbst hatten keine Vorbereitungen für irgend welche Sitzgelegenheiten getroffen und hätten im Sand sitzen müssen. Constantin erschien auf dem Picknick in Begleitung seines Freundes Max. Max sprach kein Englisch und folgte Constantin so wie dieser mir folgte. An unserem letzten Abend in Akademgorodok wurde ein russischer Film gezeigt mit synchronisierter Englischer Sprache. Constantin sagte, er hätte den Film schon mehrere Male gesehen und hielt ihn nicht für besonders gut. Aber dann kam er doch zu der Vorstellung, weil er wußte, daß wir dort sein würden.

Da wir wußten, daß man in Rußland keine Trinkgelder geben soll, hatten wir eine Menge kleine Geschenke mitgebracht, die wir nach und nach verteilten. So gab ich auch Constantin einen kleinen Taschenrechner. Zunächst sagte er nicht viel, aber als er mich am nächsten Tag sah, überreichte er mir eine Sammlung von Postkarten mit Bildern von Novosibirsk.  Nachdem ich mich bedankt und die Bilder bewundert hatte, zog er aus seiner Aktentasche zwei Schallplatten mit russischen Volksliedern, die er mir ebenfalls überreichte. Ich war überwältigt von so viel Freundlichkeit. Mein kleines Geschenk schien unzureichend verglichen mit dem, was er mir geschenkt hatte. 

Hier möchte ich einen kurzen Nachtrag einschieben, der nicht in der englischen Version meiner Memoiren steht. Nachdem wir von unserer Reise nach Sibirien wieder zu hause waren, entwickelte sich zwischen uns und Constantin ein reger e-mail Briefwechsel. Wir erfuhren auf diese Weise, wie sein Leben weiterging. Er schrieb von schönen Reisen z. B. an das Schwarze Meer. Er heiratete, mußte aber immer noch bei seinen Eltern wohnen. Dann kam der Umschwung, die Sowjetunion brach auseinander und viele Einrichtungen, welche die sowjetische Regierung eingeführt hatte, hörten auf zu funktionieren. So verlor auch Constantin seinen Job in Akademgorodok. Anfänglich schrieb er noch sehr traurig, daß er seine schöne Schallplattensammlung verkaufen mußte, um sich am Leben zu erhalten. Aber dann hörte die Korrespondenz auf und wir hörten nie wieder von ihm. Es macht mich traurig zu denken, daß sein Leben wahrscheinlich einen schweren Schlag erhalten hatte. Als Arbeitsloser, bei seinen Eltern wohnend, mag seine Ehe kaputt gegangen sein. Offenbar fühlte er sich so schlecht, daß er nie wieder schrieb. Dazu mag natürlich gekommen sein, daß er durch den Verlust seiner Arbeit auch den Zugang zu e-mail verloren hatte. 

Außer Constantin machte ich noch andere interessant Bekanntschaften auf der Konferenz. Anläßlich einer Tee-Party, die der Cocktail Party auf westlichen Konferenzen entspricht (Alkoholgenuß  war unter Gorbatschow sehr verpönt), traf ich einen jungen Wissenschaftler aus Vilnius, Litauen, der ausgezeichnet englisch sprach. Dieser kannte meine Heimatstadt, Königsberg und auch die Heimatstadt meines Vaters, Tilsit. Er nannte diese Städte, die jetzt ja russisch geworden sind, bei ihren deutschen Namen. Er sagte, ich würde das moderne Kaliningrad, ehemals Königsberg, nicht wiedererkennen. Nur der Zoo und der alte Dom existierten noch. Ich fand es aufregend mit jemandem sprechen zu können, der in meiner Heimatstadt gewesen war, da diese zu der Zeit für westliche Ausländer noch unzugänglich war. (Das änderte sich dann bald).

Einmal saß ich während der Lunchzeit neben einem jungen Bulgaren. Wir begannen eine etwas begrenzte Konversation auf englisch. Als ich zufällig einmal ein deutsches Wort benutzte fragte er mich: „Sprechen Sie deutsch?“ Es stelle sich heraus, daß er in Ilmenau, also in Ostdeutschland, studiert hatte. Er hatte eine Ostdeutsche Frau und sprach selbst deutsch wie ein Deutscher. Ich fragte ihn, ob es für ihn möglich wäre, nach Westdeutschland zu reisen. Er meinte das sei kein Problem, außer finanziell. Ich weiß nicht, ob er damit recht hat. So weit ich weiß, können Polen und Ungarn ungehindert nach Westeuropa reisen. Das trifft aber offenbar nicht auf Russen zu und ich weiß nicht, ob es auf Bulgaren zutrifft. Aber die Bemerkung, daß eine Reise nach Westdeutschland für einen Osteuropäer finanziell praktisch unmöglich ist, stimmt sicher. Ein russischer Ingenieur oder Physiker in einer Position, die etwa einem äquivalenten  Bell Labs Ingenieur entspricht, verdient zwischen 300 und 400 Dollar im Monat. Eine Reise in den Westen würde bei so einem geringen Gehalt tatsächlich ein Problem sein. Dazu kommt, daß die östlichen Währungen, wie z. B. der Rubel, gar nicht frei gegen Dollar oder Mark konvertierbar sind.

Eine wichtige neue Bekanntschaft war Juri Guljajew, einer von drei Ko-Direktoren des Instituts für Radio Wissenschaften in Moskau. Er war sich deutlich seiner Führungsposition bewußt und wirkte sehr zuversichtlich. Ich hatte seine Bekanntschaft schon im Flugzeug auf dem Flug von Moskau nach Novosibirsk gemacht. Er spricht fließend englisch und war schon 8 Mal in Amerika gewesen. Während des Picknicks versammelte er eine Gruppe von Engländern und Amerikanern um sich und deutete an, daß er etwas besonderes anzubieten hatte – nämlich Bier. Dieses war tatsächlich eine Besonderheit, denn in keinem der beiden Restaurants in Akademgorodok wurden alkoholische Getränke serviert. Das war eine Errungenschaft, der Gorbatschow Regierung. Juri nahm uns Spezialgäste auf eines der beiden Boote, die an der Insel angelegt hatten und führte uns in die Kajüte. Dort öffnete er einen großen Kasten voller Bierflaschen. Das russische Bier ist sehr stark. Es enthält 13% Alkohol wogegen Bier in anderen Ländern nur einen Alkoholgehalt von 5% hat. Ich hatte dieses Bier in Moskau probiert und mochte es. Jetzt war ich allerdings besorgt, etwa in eine der verrufenen Trinkgelage zu kommen, für die Russen berühmt sind. Zum Glück war meine Sorge unbegründet. Obwohl viele Flaschen geöffnet wurden, betrank sich niemand. Die Diskussion in der Kajüte war interessant. Juri Guljajew sagte, er hätte große Hoffnungen für Änderungen unter dem neuen Gorbatschow Regime. Er sagte, in der Vergangenheit wäre es unmöglich gewesen, die Erfindungen, die in seinem Institut gemacht wurden, in die Praxis umzusetzen. Ich bin mir nicht sicher, ob er tatsächlich in seinem Institut die Produktion von Apparaten anstrebte, aber ich hatte den Eindruck, daß er darauf hinaus wollte. Er sagte, bisher mischten sich viele verschiedene Ministerien ein, wenn er irgend etwas durchsetzen wollte. Durch so viel Einmischung kam nie etwas zustande. Er sagte, er hätte den Vorschlag gemacht, daß sein Institut nur einem einzigen Ministerium unterstehen solle. Er sagte, er hätte große Hoffnungen, daß dieser Vorschlag angenommen werden würde und daß sich sein Leben dadurch enorm vereinfachen würde. Er fragte mich, ob ich ihm raten könne, wo in Amerika er einen seiner jungen Wissenschaftler hinsenden könne, um Erfahrungen in Integrierter Optik zu sammeln. Als ich ihm Amnon  Yariv, einen Professor von Caltech (California Institute of Technology) vorschlug, meinte er, daß sei im Prinzip eine gute Idee, er habe nur Bedenken, ob Yariv, als Jude, einen Russen in sein Institut aufnehmen würde. Er meinte, er hege diese Befürchtung trotzdem die Hälfte seiner eigenen Leute Juden sind. 

Während ich mit Jury und seinen Gästen auf dem Boot war, gaben die Organisatoren des Picknicks an alle Anwesenden Geschenke aus. Haide bekam eine hübsche emaillierte Kupferplatte mit dem Bild einer kleinen Kirche und einem Tannenbaum drauf. Sie war froh, daß ihr Geschenk klein und daher leicht mitzunehmen war. Manche Leute bekamen große Dinge, die man nur ungern auf Reisen mit sich herumschleppt. Auch ich wurde aufgerufen, da aber keiner wußte wo ich, sowie all die anderen Spezialgäste Jury Guljajews geblieben waren, bekam ich mein Geschenk nie. 

Eines Morgens stand ich beim Frühstück im Golden Valley Hotel  direkt vor  zwei Ostdeutschen, als wir darauf warteten, an das Buffet heranzukommen, wo das Essen bereit stand. Die beiden kamen aus einer Gegend in Ostberlin, die ich gut kannte. Sie waren sehr freundlich und freuten sich offenbar, einen ehemaligen Ostdeutschen zu treffen, dem es gelungen war, in den Westen zu gehen und dann sogar bis nach Amerika zu kommen. Sie hielten sich mit Fragen zurück, aber wir freuten uns über Gegenden in Ostberlin zu sprechen, die wir alle kannten. Die Freundlichkeit dieser Ostdeutschen stand in starkem Kontrast zu dem unfreundlichen, überheblichen Benehmen zweier Hamburger, denen  ich bereits auf dem Flugplatz in Moskau begegnet war. Diese beiden Burschen mied ich, wenn immer ich zufällig in ihre Nähe kam. 

Unter den Russen, mit denen wir in Kontakt kamen waren natürlich die Dolmetscher. Den Damen waren zwei Dolmetscher zugeteilt, Natascha (eine andere Natascha, nicht diejenige die uns von Novosibirsk nach Akademgorodok begleitet hatte) und George. Diese beiden erschienen jeden Morgen nach dem Frühstück mit einem Kleinbus und Fahrer und verabschiedeten sich kurz vor dem Abendbrot. Sie machten Vorschläge für das Tagesprogramm der Damen und organisierten für gewöhnlich zwei Ausflüge, einen am Vormittag und den anderen am Nachmittag. Zu dem Damenprogramm gehörten nur wenige Personen. Da waren Haide, Norma Farnell aus Kanada, Theresa Hickernell aus Arizona, Anna aus Italien und eine Bulgarin. Anna und die Bulgarin sprachen praktisch kein Englisch. Aber zu ihrem Glück sprach Natascha französisch, was diese beiden Damen verstanden. So machte Natascha zunächst ihre Ankündigungen und Erläuterungen auf Englisch, um diese dann anschließend den andern beiden Damen auf französisch zu wiederholen. Da ich, wie gesagt, die Konferenz nicht sehr interessant fand, schloß ich mich gelegentlich dem Damenprogramm an. Leider fuhr ich nicht mit, als die Damen Novosibirsk besichtigten, das ich auf diese Weise nie zu sehen bekam. Dafür wohnte ich aber einer Modenschau bei! Das kam so.

Als ich eines Morgens im Begriff war, mein „Pflicht“ zu tun, indem ich zu den Vorträgen ging, traf ich unterwegs die Frauengruppe, die gerade dabei waren, zu der Modenschau zu gehen. Die Dolmetscherin, Natascha, lud mich ein, doch mit ihnen mitzukommen. Kurz entschlossen gab ich die Vorträge auf und ging mit zur Modenschau. Diese wurde von einem der vielen Frauenklubs organisiert, der es sich zur Aufgabe gemacht hatten, hübsche neue Kleider zu entwerfen und zu nähen. Die Zuschauer der Modenschau saßen alle an einem Ende eines langen Tisches. Jeder der Gäste hatte neben sich eine Dolmetscherin. Die Präsidentin des Klubs hielt eine kurze Ansprache in der sie darauf hinwies, daß die Modemagazine, die aus Moskau zu ihnen kamen so langweilig wären, daß sie beschlossen hätten, ihre eigenen Moden zu entwerfen. Ihre Vorstellung war, daß sie Kleider herstellen wollten, die irgendwie an die alte russische Tradition anschlossen, aber auch Initiative und Kreativität ausdrückten. Nach dieser Rede zeigten die Klubmitglieder, eine nach der anderen ihre Schöpfungen. Meinen untrainierten Augen erschienen alle diese Kleider wunderhübsch. Eine Dame fiel besonders auf. Sie war die Mode Beraterin des Klubs. Sie stellte sich nicht nur in einem eigenen Gewand vor, sondern begann nach Musik zu tanzen.

Nach der Modenschau sagte die Präsidentin, nun hätten sie das ihre getan, jetzt sollten die Gäste auch etwas tun. Wir wurden aufgefordert, jeder einzelne, eine kleine Rede zu halten und zu sagen, was ihm oder ihr in den Sinn kam. Da ich der einzige Mann war, mußte ich anfangen. Nach jedem Satz übersetzte eine Dolmetscherin unsere Bemerkungen ins Russische. Ich sagte in meiner „Rede“, wie erstaunt ich war, daß Sibirien so völlig anders auf mich wirkte, als ich es mir vorgestellt hatte. Und natürlich gratulierte ich ihnen zu ihren wunderschönen Modeschöpfungen und lobte sie sehr. Als Haide sprach und ihr eigenes Interesse an Handwerkskunst erwähnte, übersetzte zunächst niemand ihre Worte. Nachdem eine Dolmetscherin sich schließlich ihrer annahm, mußte sie noch einmal von vorne anfangen, die Arme! Nach der Modeschau sollte der französische Klub diesen Raum benutzen. Wir wurden eingeladen, auch dazu noch zu bleiben, wenn wir wollten. Wenn es sich um eine uns verständliche Sprache gehandelt hätte, wären wir geblieben. Aber da es französisch sein sollte, gingen Haide und ich lieber.

Ein paar Worte möchte ich noch über das „Golden Valley Hotel“ sagen, das sowohl für Russen als auch für ausländische Besucher gedacht ist. Dadurch unterscheidet es sich von den Intourist Hotels in allen großen russischen Städten, die ausschließlich für Ausländer bestimmt sind. Als eingeladene Gäste hatten wir besonders gute Zimmer. Wir hatten eine kleine Eingangshalle, ein Wohnzimmer, Schlafzimmer und Badezimmer.  Alles war prima, bis auf das Badezimmer. Die Wasserleitung war erbärmlich. Um warmes Wasser zu bekommen, mußte man das Wasser sehr lange laufen lassen. Es gab keine Stöpsel sowohl im Waschbecken wie in der Badewanne. Aber zu unserer großen Verwunderung stand im Badezimmer ein Bidet! Das war eine Einrichtung, die man in Amerika selten findet daher dachten wir: „wie erstaunlich, ein Bidet in der Taiga!“ Die Toilette hatte einen hölzernen Sitz. Das ist eine Seltenheit, da man in russischen öffentlichen Toiletten nie irgendwelche Sitze findet, nur das nackte Porzellanbecken. Unser Badezimmer hatte sogar Toilettenpapier, das ebenfalls nie in öffentlichen Toiletten existiert. Das Personal im Golden Valley Hotel sprach weder englisch noch deutsch, was die Verständigung schwierig machte. Beim Frühstück zeigte die Dame am Buffet den zu zahlenden Preis auf dem Abakus, indem sie die Perlen abzählte, die dem Preis in Rubel entsprach. Der Abakus wird immer noch überall in Rußland in den Läden benutzt, um die Preise auszurechnen. (Dies war nach dem Stand von 1986, seit elektronische Rechner überall zu finden sind, mag diese Behauptung (um 2010) nicht mehr zutreffen). 

Die Damen der Konferenzteilnehmer wurden einmal zu einem einsamen Haus mitten im Wald gefahren, wo ihnen eine 80 jährige alleinstehende Dame vorgestellt wurde. Dieses war die Witwe des Gründers von Akademgorodok. Diese alte Dame führte die Besucher überall im Haus herum, selbst in ihr Schlafzimmer, obwohl der Besuch angeblich unangemeldet gekommen war. Lustig war es, daß sie, sobald sie erfuhr, wer ihre Besucher waren, diese bat, so schnell wie möglich einzutreten und schnell die Türe zu schließen, denn wenn der Besuch wieder gegangen sei, wäre sie die Einzige im Haus und alle Mücken würden über sie herfallen! Sie sprach fließend englisch, weil sie mit ihrem Mann viele Jahre lang in Amerika gelebt hatte. Sie hatte heute noch ein Abonnement zu dem amerikanischen National Geographic Magazine. Haide war begeistert von dieser lebhaften und interessanten Frau. 

Bei einer anderen Gelegenheit besuchten wir ein Naturkundemuseum, dort sahen wir Funde die davon zeugen, daß Menschen schon während der Eiszeit in Sibirien gelebt haben. Ich dachte mir, daß diese Menschen die Vorfahren oder Verwandten der Indianer gewesen sein mögen, die von Sibirien nach Amerika ausgewandert waren.

Wir besuchten auch das Institute für Halbleiterphysik, dort wurden uns Experimente mit akustischen Oberflächenwellen gezeigt. Da ich kein Experimentator bin, kann ich nicht beurteilen, wie gut oder veraltet die Instrumente und Apparate waren, die wir dort zu sehen bekamen. Die Apparate schienen in Ostdeutschland hergestellt worden zu sein. Außerdem beziehen sie offensichtlich Apparaturen auch aus Polen und der Tschechoslowakei. 

Mit die interessantesten Erlebnisse, die wir bei diesem Aufenthalt in Akademgorodok hatten,  verdanken wir den Hickernells. Ich habe schon erwähnt, daß Theresa Hickernell eine der Teilnehmerinnen des Damenprogramms war.  Sie und ihren Ehemann Fred, trafen wir bei vielen gemeinsamen Unternehmungen in und um Akademgorodok. Sie waren enthusiastische Baptisten und hofften, Kontakt mit der Baptistengemeinde in Novosibirsk aufzunehmen. Sie wußten durch frühere Kontakte, daß der Pfarrer der Baptistengemeinde außer russisch auch deutsch sprach, aber nicht englisch. Daher baten sie Haide und mich um Hilfe, mit diesem Mann Kontakt aufzunehmen. Zunächst baten sie Haide, den Pfarrer aus einer öffentlichen Telefonzelle anzurufen. So ein Telefon gab es im Postgebäude. Haide versuchte also, den Pfarrer aus der Telefonzelle anzurufen, erreichte ihn aber nicht. Da wir alle Telefone in unseren Hotelzimmern hatten, mußte ein Anruf aus einer öffentlichen Telefonzelle auf die Russen verdächtig wirken, als wenn wir etwas Unerlaubtes im Schilde führten. So fragte der Dolmetscher, George, Haide auch prompt was sie gemacht hätte, als er sie aus dem Postgebäude herauskommen sah. Als Haide sagte, sie hätte einen Telefonanruf gemacht, wies er sie darauf hin, daß sie doch ein Telefon in ihrem Zimmer hätte. All das mag ja nur ein allgemeines, harmloses Gespräch zwischen Haide und George gewesen sein, aber da man annehmen mußte, daß wir Fremde alle von den Russen bespitzelt wurden, war ich entsetzt, als Haide mir von diesem Vorfall erzählte. Leider hatte ich vor Haides Telefonat nicht gewußt, daß die Hickernells Haide zu diesem Anruf angestiftet hatten. Ich sagte den Hickernells, daß Haide und ich zwar bereit wären, ihnen zu helfen, aber nur, wenn alles offen ohne jede Heimlichkeiten vonstatten gehen würde. In Zukunft würden wir Telefonate nur von Telefonen in unseren Zimmern machen. Damit waren sie einverstanden. Haide rief also noch einmal an, diesmal aus unserem Zimmer. Sie erreichte den Pfarrer und erklärte ihm, daß die Hickernells ihn gerne sehen wollten. Zu unserm Erstaunen war er sofort bereit, zum Golden Valley Hotel in Akademgorodok zu kommen. Ich hätte erwartet, daß der Pfarrer sehr vorsichtig sein würde, sich mit ihm völlig fremden Ausländern zu treffen. Statt dessen kam er zum Frühstück in das Hotel Restaurant. Die Unterhaltung mit ihm geschah also auf deutsch und wir übersetzten den Hickernells, was der Pfarrer sagte. Er erzählte, daß seine Vorfahren auf Einladung von Katharina der Grossen (die eine deutsche Prinzessin gewesen war) aus Deutschland nach Rußland ausgewandert waren und sich in der Ukraine niedergelassen hätten. Während des Zweiten Weltkriegs hätten die deutschen Truppen alle ehemaligen Deutschen nach Deutschland zurückbefördert. Der Pfarrer selbst, Herr Fast, wurde nach Thüringen gebracht, was bei Kriegsende anfänglich unter amerikanische Besetzung kam. Aber entsprechend dem in Yalta abgeschlossenen Vertrag überließen die Amerikaner Thüringen den Russen. So fand sich Herr Fast wieder in russischer Hand und wurde nach Sibirien verbannt. So kam er nach Novosibirsk. Er studierte für das Pfarreramt der Baptisten mittels eines Korrespondentenkurses und fuhr schließlich nach Moskau, um dort ein Examen abzulegen. Seine Gemeinde umfaßt 9000 Menschen, 2000 davon sprechen deutsch. Es gibt noch andere Pfarrer, die ihm helfen. Er selbst predigt auf russisch und deutsch. Die gesamte deutschsprachige Bevölkerung in dem Bezirk von Novosibirsk besteht aus 20 000 Menschen, in einer Gesamtbevölkerung von 1.5 Millionen. Die Hickernells hatten gehört, daß die Gemeinde gerne einen Lastwagen hätte und waren von den amerikanischen Baptisten beauftragt, mit Herrn Fast zu verhandeln, wie man einen Lastwagen nach Novosibirsk transportieren könnte. Als ich Herrn Fast all dieses erklärte, meinte er: Ja, anfangs hätten sie daran gedacht, sich einen Lastwagen anzuschaffen, weil sie planen, eine neue Kirche zu bauen. Aber dann hätten sie Bedenken bekommen, ob es klug sei, sich einen Lastwagen von Amerikanern schenken zu lassen. Solch ein Geschenk mag den Neid der Behörden erregen. Ich dachte mir, daß ein Lastwagen ein Produktionsmittel ist und daß nach der marxistischen Doktrine, alle Produktionsmittel dem Staat gehören müssen. Deshalb könnte es sich die Gemeinde nicht leisten, einen Lastwagen zu besitzen. Herr Fast sagte, die Gemeinde würde sich sehr freuen, wenn die Amerikaner ihnen einen Personenwagen schenken würden. Solch ein Wagen wäre nützlich die Verbindung innerhalb einer weit auseinander gezogenen Gemeinde aufrecht zu erhalten, die sich über einen Radius von 100 km um Novosibirsk herum erstreckt. Er beschrieb auch die einfachste Art, einen Personenwagen zu bekommen. Ein Amerikaner könnte nach Moskau reisen und dort ein Auto mit Dollars in einem Berioska Laden kaufen. Diese Berioska Läden waren speziell für Einkäufe in harter Währung eingerichtet worden. Sie akzeptierten keine Rubels und wurden nur von Ausländern besucht. Offenbar konnte man alles, was es nur gibt in Berioska Läden kaufen und erhielt sofortige Lieferung. Im Vergleich dazu müssen Russen oft jahrelang auf die Lieferung eines Autos warten, selbst wenn sie es sich leisten könnten, es bar zu bezahlen. Der Pfarrer sagte, sein Wagen, ein „Wolga“, hätte 17 000 Rubel gekostet. Wenn man bedenkt, daß ein typisches Monatsgehalt 300 Rubel beträgt, kann man sich vorstellen, was für ein Wertobjekt ein Auto ist. Herr Fast fuhr die Hickernells  und  mich (für Haide war in dem Viersitzer kein Platz) in seinem Auto zu seiner Kirche, die am Ufer eines Nebenflusses des Ob lag. Der Fluß war wichtig, weil die Baptisten ihre Täuflinge in einem Fluß untertauchen. Die Kirche war von der Gemeinde selbst aus Holz gebaut. Das Gebäude und das Gelände auf dem es steht sind aber Regierungsbesitz und werden an die Gemeinde für einen nominellen Betrag verpachtet. Herr Fast sagte, daß der Ausübung von Religionen jetzt kaum noch Begrenzungen auferlegt werden. Während der Breznjew Zeit wurde ein neues Religionsgesetz erlassen, was nach Herrn Fasts Meinung, viel besser ist  als die alten Gesetze. Selbst unter Chruschtschow waren der Ausübung der Religion sehr viel mehr Beschränkungen auferlegt. Jetzt hätten sie keine Probleme mehr. Nur dürfe es keine speziellen Gottesdienste für Kinder geben. Kinder müssen die Gottesdienste für Erwachsene mitbesuchen. Neben der Kirche war ein kleineres Gemeindehaus, das eine Küche und einen großen Raum für Festlichkeiten enthielt. 

Wir waren am Montag, d. 30. Juni 1986 nach Akademgorodok gekommen. Die Konferenz dauerte von Dienstag bis Freitag. Nach der Konferenz hatte das Intourist Reisebüro eine sog. Post Symposium Tour nach Irkutsk und an den Baikalsee organisiert. Am Sonnabend d. 5. Juni erschien die ursprüngliche Natascha zur Mittagszeit, um uns auf dieser Tour zu begleiten. Es hatten sich nur 7 Teilnehmer für diese Tour gemeldet und zwar die Hickernells, das italienische Ehepaar, Anna und ihr Mann Patricio, sowie ein Iraner, Ali, und wir beide. Erstaunlicher Weise lebte Ali in Österreich. Er sprach fließend deutsch und leidlich englisch. Er entpuppte sich als ein sehr netter Mann, mit dem ich lange philosophische Gespräche hatte. Er sagte, daß das Leben in Österreich für Ausländer nicht besonders angenehm ist. Die Österreicher mögen keine Ausländer in ihren Reihen, so daß er sich dort immer noch als Fremder fühlt. Er meinte, er würde in Amerika glücklicher sein. Ali hat eine polnische Frau und seine Kinder sprechen deutsch und polnisch.

Während des zweistündigen Fluges von Novosibirsk nach Irkutsk saß ich neben Natascha. Sie hatte ein italienisches Wörterbuch mitgebracht, weil sie gehört hatte, daß in ihrer Gruppe zwei Italiener sein wurden. Als sie mir das Buch zeigte, war ich erstaunt, daß es nicht ein Wörterbuch für Russisch – Italienisch war, sondern für Deutsch – Italienisch. Auf meine Frage, warum sie kein Russisch – Italienisches Wörterbuch gewählt hatte, sagte sie, sie wolle gleichzeitig ihr Deutsch verbessern, während sie Italienisch lernt. Tatsächlich sprach sie auch recht gut Deutsch, obwohl ihr Englisch besser war. Sie zeigte mir Bilder von ihrer Familie und von ihren Lieblingsfreunden. Als ich sie fragte, ob sie einen Freund hätte, sagte sie, sie wüßte noch nicht recht. Da wäre ein Junge, den sie mochte, aber ihr war nicht klar, ob er auch sie mochte. 

Natascha war eine endlose Quelle von Wissen und Informationen. Sie hatte eine Unmenge Bücher von amerikanischen und englischen Autoren gelesen, von denen sie ganze Passagen auswendig wußte. Sie war erstaunt, daß weder ich noch andere Mitglieder unserer Gruppe die meisten „ihrer“ Bücher kannten. Ich vermute, daß sie vorwiegend Bücher von Autoren las, die in der westlichen Welt als Kommunisten galten. Sie rezitierte ein englisches Gedicht, das sie als Teenager selbst gedichtet hatte. Sie hatte ständig ein Notizbuch bei sich, in das sie Worte eintrug, die sie bisher noch nicht gehört hatte. Sie fragte nach den genauen Bedeutungen dieser Worte und wollte vor allem auch Modeausdrücke hören, die noch in keinem Wörterbuch standen. 

In Irkutsks wurden wir in dem großen Intourist Hotel untergebracht. Im Gegensatz zu dem Golden Valley Hotel in Akademgorodok wohnten in diesem Hotel nur Ausländer. In diesen Intourist Hotels dürfen keine Russen wohnen  außer wenn sie eine Gruppe von Ausländern betreuen, wie jetzt Natascha. Das Essen in den Intourist Hotels ist auch sehr viel besser, als es im Golden Valley Hotel gewesen war. Im allgemeinen war das Essen, das wir in Akademgorodok bekamen, recht schlecht. Es bestand hauptsächlich aus Kartoffeln, rohen Gurken und zähem Fleisch. Außer Gurken schien es dort kein anderes Gemüse zu geben.  

Irkutsk erstaunte mich bereits bei der Landung auf dem Flugplatz. Dort stand eine unglaublich große Anzahl von Flugzeugen herum. Manche schienen Militärflugzeuge zu sein, aber die überwiegende Mehrzahl gehörte der russischen Fluggesellschaft Aeroflot. Alle unsere Fluge innerhalb Rußlands flogen pünktlich ab und kamen auch pünktlich an. Die Flugzeuge waren von den amerikanischen Boing 707 und Douglas DC 8 kaum zu unterscheiden. Ihre Inneneinrichtung sah aber schäbig aus. Wie überall in Rußland waren auch die Toiletten in den Flugzeugen schlecht ausgerüstet. Z. B. gab es nie Toilettenpapier. Das einzige Klopapier das wir in Rußland sahen, war in Intourist Hotels. Selbst in den Gebäuden in Akademgorodok, wo die Konferenz abgehalten wurde, gab es auf den Toiletten kein Klopapier. Die Klos selbst hatten fast nie hölzerne oder Plastik Sitze sondern nur das blanke Porzellan. 

Das Zentrum von Irkutsk sieht wie eine alte europäische Stadt aus. Da Irkutsk im tiefsten Sibirien liegt, fast genau nördlich der mongolischen Stadt Ulan Bator, hatte ich eine primitive Siedlung von Blockhäusern erwartet. Statt dessen sieht man im Stadtzentrum alte wie neue Gebäude, die auf einen Europäer in keiner Weise ungewöhnlich wirken. Vereinzelt sahen wir tatsächlich Blockhäuser, aber sie waren selten. Nur die russisch-orthodoxen Kirchen mit ihren gold-glänzenden Zwiebelkuppeln gaben der Stadt ein typisch russisches Aussehen. Wir sahen aber auch eine römisch-katholische Kirche, die genau so aussah wie man sie in jeder deutschen Stadt findet. Sie war von Polen gebaut worden, die im 19. Jahrhundert nach Sibirien verbannt worden waren. Vor ein paar Jahren hatte Irkutsk seine 300 Jahrfeier gehabt. Genau wie in Moskau war es uns gestattet, frei überall in Irkutsk umher zugehen. Ebenfalls wie in Moskau gibt es eine erstaunlich große Zahl von Buchläden. Die Russen müssen große Leseratten sein. Die Auslagen in den anderen Geschäften sahen aber nicht interessant aus. Ich habe keine Ahnung, wie reichlich die Versorgung mit Eßwaren ist, aber wir sahen nirgends Schlangen an  den Läden anstehen. Die einzige Warteschlange die ich irgendwo in Rußland sah, war vor einem Theater in Moskau.   

In Irkutsk gesellte sich noch eine zweite Russin, Lena, zu uns, die in Irkutsk wohnte, und uns führen sollte. Jetzt war auch Natascha eine Touristin geworden. Auch Lena war ein noch junges, sehr hübsches Mädchen. Als ich sie fragte, warum der russische Adler, den wir an einem Denkmal sahen, zwei Köpfe hat, sagte sie, daß sie das auch nicht wüßte, sich aber erkundigen würde. Am nächsten Tag sagte sie, jetzt wüßte sie die Antwort. Die beiden Köpfe des Adlers symbolisieren die doppelte Funktion des Zaren als Staatsoberhaupt und als Oberhaupt der Kirche. Wie Natascha, so war auch Lena immer begierig, Neues zu lernen und sie freute sich, wenn man Fragen an sie stellte. Sie erzählte, daß ihre Familie aus der Ukraine stammte. Ihr Vater wurde in Riga, in Lettland geboren während ihre Mutter aus Moskau stammte. 

Wir blieben zwei Tage in Irkutsk. Am ersten Tag machten wir eine Besichtigungsrundfahrt durch die Stadt und besuchten ein Naturkundemuseum, das ausgestopfte Tiere zeigte, die für Sibirien typisch sind. Am zweiten Tag fuhren wir mit einem Tragflügelboot (hydrofoil boat) auf dem Angara Fluß zum Baikalsee. Diese Fahrt war in verschiedener Hinsicht interessant. An der Bootsanlegestelle, wo wir das Tragflügelboot bestiegen, saß ein alter Russe, der sagte, daß er 90 Jahre alt sei. Er war sehr stolz, daß er noch Lenin gekannt hatte. Er sagte, daß er unter dem Zaren als Wehrdienstverweigerer eingesperrt worden sei. Die Revolutionäre hätten ihn befreit und er wäre daraufhin ein Bolschewist geworden. Er war stolz auf Narben von Wunden, die er im Zweiten Weltkrieg erhalten hatte. Er sagte von unseren beiden Anführerinnen, Lena sähe wie eine Russin aus, aber Natascha sähe aus wie eine Ausländerin. Zuerst war Natascha über diesen Ausspruch beleidigt. Aber nach ein paar Minuten sagte sie zu mir: „Wissen Sie was? Vielleicht ist es gut, daß ich wie eine Ausländerin aussehe, dann kann ich nach Amerika gehen und für den KGB arbeiten. Das war das einzige Mal, daß der KGB während unserer Rußlandreise erwähnt wurde.

Das Tragflügelboot war sehr modern, es sah so aus, als ob es ganz neu wäre. Es raste auf dem Angara Fluß in einem erstaunlichen Tempo. Wenn man seitlich aus dem Kajütenfenster sah, konnte man denken, daß man in einem Auto sitzt. Die Bootfahrt dauerte eine Stunde, das war genau so lange wie der Bus auf der Rückfahrt brauchte. Das Boot muß also genau so schnell gefahren sein. Das Land an beiden Flußufern sah unbewohnt aus, wir sahen nur Wald. An der Mündung, dort wo der Fluß in den Baikalsee fließt, lag ein Fischerdorf, dort machten wir Halt. Der See ist 600 km lang und so breit, daß man nicht hinübersehen kann. Es soll der tiefste See mit dem meisten Süßwasser sein, den es auf der Erde gibt. Das Wasser ist sehr klar und kalt.

Die Hickernells bestanden darauf, eine kleine Holzkirche zu besuchen. Unsere beiden Führerinnen hatten keine Lust, mitzukommen. Sie waren froh, im Bus bleiben zu können um sich gegenseitig besser kennen zu lernen. So gingen wir mit den Hickernells zu der Kirche, in der einige ältere Frauen saßen und beteten. Aber ihr Konzentration schien nicht sehr groß zu sein, denn sie sahen sofort, daß Neugierige in die Kirche getreten waren. Als sie entdeckten, daß Theresa und Haide auch noch Hosen trugen, waren sie außer sich und schlenkerten mit den Armen, daß sie sich schnellstens aus dem Staub machen sollten. Deutlich waren Frauen in Hosen dort nicht erwünscht! Die beiden schlichen sich leise davon. Immerhin hatten auch sie sehen können, wie hübsch die kleine Kirche von innen war. Sie war sowohl von innen, wie von außen eine ganz schlichte, hübsche Holzkirche. Das Fischerdorf war sehr klein und wir sahen keinerlei Bewohner außerhalb ihrer Häuser. Die Häuser bestanden alle aus hölzernen Balken (Blockhäuser), die farbig gestrichen waren und in guten Zustand waren. Sie hatten Gardinen an den x-mal verkitteten und gestrichenen  Fenstern und Blumen auf den Fensterbrettern, was Haide sehr beeindruckte. Diese Kirche wurde noch benutzt. Das ist nicht selbstverständlich, denn die meisten Kirchen in Rußland dienen heutzutage nur noch als Museen und Denkmähler der Vergangenheit. Diejenigen Kirchen die noch „arbeiten“ (wie die Russen sagen), gehören natürlich der russisch orthodoxen Kirche. 

Während der Bootfahrt saßen Haide und ich neben Lena und Natascha. Ich fragte die Mädchen, ob sie sich vor den Chinesen fürchten, die dort sehr dicht auf der anderen Seite der Grenze sind. Sie sagten, sie hätten keine Angst. Im Falle einer chinesischen Invasion würde ihre Armee sie beschützen. Sie waren auch nicht bereit zuzugeben, daß so eine Gefahr überhaupt bestand. 

In Irkutsk ging Natascha einkaufen. Als sie zurückkam, fragten wir sie, ob sie etwas gekauft hätte. Sie sagte, ja, in Irkutsk wäre die Warenauswahl so viel besser gewesen als in Novosibirsk. Sie hätte sich ein Kleid gekauft. Sie sagte, sie wisse nicht, ob sie froh oder traurig sein sollte, so viel Geld ausgegeben zu haben. Das Kleid hatte 45 Rubel gekostet, was fast ihr gesamtes Monatsgehalt von 50 Rubeln wäre. Sie trug dieses neue Kleid oft während dieser Reise und sah gut darin aus. 

Eines Abends, als wir uns im Intourist Hotel in Irkutsk zum Abendbrot hinsetzten, begann eine Kapelle furchtbar laut zu spielen. Die Musik selbst war hübsch und bestand aus russischen Volksliedern, aber die Verstärker waren so entsetzlich laut, daß wir uns nicht mehr unterhalten konnten. Wie üblich bei so lauter Musik drehte Haide durch und verließ fluchtartig den Raum. Natürlich folgte ich ihr und wir setzten uns in einiger Entfernung von dem Speisesaal auf eine Bank. Ein paar Minuten später erschien Natascha und fragte besorgt, wie Haide sich fühle. Sie sagte: „Sie können jetzt zurückkommen, ich habe der Kapelle befohlen mit Spielen aufzuhören“. Tatsächlich hatte die Musik aufgehört und fing nicht wieder an, solange wir in dem Raum waren. Ich war sehr beeindruckt, daß Natascha den Mut und tatsächlich auch die Autorität hatte, eine Kapelle in einem Speiseraum voller Gäste einfach zum Aufhören zu zwingen!

Am selben Abend hatten wir Eintrittskarten für ein Volksmusikkonzert in der sog. „hard currency bar“ (wo man nur mit ‚hartem Geld’ bezahlen konnte). Diese Bar ist nur für Ausländer und Natascha sagte, sie dürfe uns dorthin nicht begleiten. Wir protestierten alle und sagte, wir würden auch nicht gehen, wenn sie nicht mitkommen könnte. Das betrübte sie sehr und sie sagte, sie würde versuchen, ob sich etwas machen ließe. Als wir in die „hard currency bar“ kamen, waren alle Plätze besetzt und es war nur noch Platz für unsere Gruppe aber nicht für Natascha. Sie kam trotzdem mit uns hinein und setzte sich auf einen Barstuhl neben der Bar. Dort blieb sie während der ganzen Vorstellung entgegen den Regeln des Hauses. Zum Glück wurde die Musik ohne Verstärker gespielt und war tatsächlich sehr schön. 

Von Irkutsk flogen wir direkt nach Moskau mit einem zweistündigen Aufenthalt in Novosibirsk. Wenn man diese Unterbrechung nicht mitrechnet, dauerte der Flug 6 Stunden. Es war ein Nachtflug und wir kamen um 2 Uhr morgens in Moskau an. Als wir schließlich ins Bett kamen, war es 4 Uhr. Das gab uns nur wenig Zeit, um uns für die Aktivitäten des neuen Tages auszuruhen. 

Die Entfernung von Irkutsk nach Moskau ist größer als die Entfernung von New York nach Los Angeles und das ist nur ein Teil der Länge der Sowjetunion. Wenn man so lange innerhalb eines Landes fliegt, gibt es einem eine Vorstellung, wie groß das Land ist. Natascha flog mit uns nach Moskau, wo sie schon mal gewesen war. Sie erzählte, daß sie mit ihren Eltern schon mal von Novosibirsk bis Riga und zurück mit dem Auto gefahren war. Wenn man bedenkt, wie schlecht die russischen Strassen teilweise sind, dann kann man sich vorstellen, was für eine Leistung eine so weite Fahrt sein muß. Es war auch interessant, daß bei der Gelegenheit herauskam, daß Nataschas Vater ein Auto besitzt. Wir erfuhren auch, daß Nataschas Eltern ein Telefon haben, denn Natascha sprach davon, daß sie von Moskau aus ihre Großmutter in Novosibirsk anzurufen versuchte. Das Gespräch kam zustande und Natascha war erleichtert, zu wissen, daß es ihrer Großmutter, die 91 Jahre alt ist, gut geht. Die Grosmutter war zur Zeit alleine in der Wohnung der Eltern, weil diese in den Urlaub in das Altai Gebirge südlich von Novosibirsk gefahren waren. Natascha war sehr besorgt um ihre Mutter, die möglicher Weise Lungenkrebs hat. Ein Doktor hatte sie gerade geröntgt und die Diagnose war noch nicht endgültig. Ein Doktor dachte, es könnte TB sein, während ein  anderer auf Lungenkrebs tippte. Nataschas Vater glaubt nicht an Doktoren und die medizinische Wissenschaft und hatte mit seiner  Frau Urlaub gemacht, in der Hoffnung, daß frische Luft und die Ausspannung sie heilen könnte. Auf den ersten Blick mag das idiotisch wirken, da ein Urlaub gewiß keinen Lungenkrebs heilt. Aber wenn die Frau doch sterben muß, dann ist ein schöner letzter Urlaub wahrscheinlich das beste, was man für sie tun kann. Natascha sagte, daß ihr Vater meinte, daß man den Körper und das Gehirn gleichermaßen trainieren soll. Daraufhin sagte ich, dafür gibt es einen lateinischen Spruch. „Ja“, sagte Natascha, „mens sana in corpore sano“. Ich war platt, diese junge Russin konnte sogar lateinisch. 

In Moskau machten wir wieder eine Stadtführung mit, die diesmal eine Fahrt mit der U-Bahn und die Besichtigung der schönsten U-Bahn Stationen mit einbegriff. Manche sind tatsächlich unglaublich fabelhaft dekoriert. Sie wirken eher wie Prachträume in einem Schloß als wie U-Bahn Stationen. Das gesamte System ist enorm sauber. Die Wände der Stationen sind nicht mit Graffiti beschmiert und man sieht kein weggeworfenes Papier oder anderen Unrat. Das gilt übrigens auch für Städte wie Irkutsk. Wir sahen dort schon früh morgens Frauen mit Besen die Strassen fegen. 

Wir besichtigten auch wieder den Kreml, der mich immer wieder fasziniert. Diesmal hatten wir erstaunliches Glück, denn wir sahen Gorbatschow von weitem. Als wir aus dem Kreml Museum herauskamen und an einem eisernen Zaun entlang gingen, sahen wir auf der anderen Seite des Zaunes eine Gruppe von Leuten, die gerade aus einem anderen Gebäude herauskamen. Auf einmal sagte jemand: „Das ist doch Gorbatschow!“ Dieser begleitete den französischen Präsidenten Mitterand, der zu der Zeit Moskau besuchte. Ich war erstaunt über den offensichtlichen Mangel an Bewachung. Ich hätte erwartet, das der gesamte Kreml abgesperrt sein würde, wenn Gorbatschow ein Staatsoberhaupt empfängt. Das war aber offensichtlich nicht der Fall. Natascha war überglücklich, daß sie Gorbatschow gesehen hatte. Als ich sie später fragte, wie ihr der Besuch des Kreml gefallen hätte, dachte sie einen Moment nach und dann sagte sie nur mit einer entzückten Stimme: „Ach ...., aber ich habe Gorbatschow gesehen!“ 

Die Postsymposium Tour endete am 9. Juli morgens nach dem Frühstück. Das italiensche Ehepaar sowie Ali, der Iraner, reisten noch am selbem Tag ab. Die Hickernells wollten noch ein paar Tage in Moskau bleiben und wir hatten einen Flug nach Frankfurt für den nächsten Tag gebucht. Ehe wir uns trennten, wollten wir Natascha noch ein gemeinsames Geschenk machen. Ich hatte ihr schon einen unserer Taschenrechner sowie unser Readers Digest Heft gegeben, an dem sie interessiert zu sein schien. Zuerst wollte sie nichts davon wissen, von uns als Gruppe ein Geschenk anzunehmen. Aber als wir ihr sagte, sie würde ein Geschenk von uns kriegen, ob sie es wolle oder nicht, kam sie mit uns mit in den Berioska Laden im Cosmos Hotel. Wir hatten beschlossen, daß es am besten wäre, wenn  sie sich selbst etwas aussuchen könnte, denn alleine und ohne Dollars durfte sie in diesen Laden nicht gehen. Die Damen begleiteten sie und baten sie, sie möge ihnen diskret zeigen, was sie gerne hätte. Dann  würde eine der Ausländerinnen diesen Artikel für sie kaufen. Sie suchte sich ein paar Ohrringe aus Bernstein aus, denn sie sagte, sie hätte bereits eine Bernsteinkette.

Natascha war von dem Cosmos Hotel sehr beeindruckt. Offenbar war sie noch nie in einem so großen Hotel gewesen. Diese Reise von Novosibirsk nach Irkutsk und Moskau war das erste Mal, daß sie Ausländer betreuen durfte. Sie war eine Studentin für moderne Sprachen und hatte noch ein Studienjahr vor sich. Sie war bisher noch keine wirkliche, staatlich geprüfte Dolmetscherin. Es muß für sie eine große Auszeichnung gewesen sein, daß man ihr diesen Trip zuteilte. Nachdem ihre offiziellen Verpflichtungen vorbei waren, wollte sie noch ein paar Tage länger in Moskau bleiben. Sie sagte, sie wäre gerne im Hotel Cosmos, weil es ihr das Gefühl gab, im Ausland zu sein, weil niemand im Hotel russisch sprach. Die vorherrschenden Sprachen, die man im Hotel Cosmos hörte, waren deutsch und englisch. Die Intourist Leute in Moskau waren nicht bereit, Natascha zu erlauben, auch nur noch einen extra Tag in Moskau zu bleiben. Aber Natascha lies nicht locker, sie telefonierte mit dem Intourist Büro in Novosibirsk. Von dort erhielt sie die Erlaubnis, noch eine Nacht länger zu bleiben. Im Hotel Cosmos mußte sie sich ein Zimmer mit einer anderen Dolmetscherin teilen. Während der ersten Nacht war ihre Zimmergenossin ein  anderes noch sehr junges Mädchen, die ebenfalls zum ersten Mal mit ausländischen Touristen reiste. Dieses Mädchen hatte Natasche die ganze Nacht wach gehalten mit Fragen wie sie sich verhalten und was sie tun sollte. 

Als wir uns nach dem Abschiedsfrühstück alle trennten, wußten wir noch nicht, ob Natascha länger bleiben durfte. Kurze Zeit später rief sie uns an, um uns wissen zu lassen, daß sie noch einen Tag länger bleiben durfte und um zu fragen, ob wir uns mit ihr zum Dinner treffen könnten. Tatsächlich trafen wir sie sogar noch einmal zum Frühstück am nächsten Morgen. Während des Dinners sagte sie, sie hätte auch ein Geschenk für uns. Wir hatten schon Angst, daß sie am Ende irgend ein teures Geschenk gekauft haben könnte. Aber dann zog sie aus ihrer Tasche zwei winzige Apfelsinen, die sie uns stolz überreichte. Sie sagte, daß sie noch nicht einmal lange anstehen mußte, um diese Apfelsinen zu kaufen. Trotz ihre Kleinheit waren diese Apfelsinen sehr gut. Sie waren offenbar aus Marokko importiert.

Nach dem Frühstück mit uns und den Hickernells verschwand Natascha sehr plötzlich, ohne auf Wiedersehen zu sagen. Wir hatten uns auch alle schon am Tag vorher verabschiedet, als wir dachten, daß wir einander nicht wiedersehen würden. Zu der Zeit hatte sie gesagt, wie traurig sie sei, da sie wisse, daß wir uns nie wiedersehen würden. Jetzt lief sie schnell fort, weil sie offenbar dicht am Heulen war.  

Die Hickernells schlugen vor, daß wir gemeinsam mit ihnen den hohen Antennenturm besichtigen sollten, der in der Nähe des Hotels stand. Es war nicht einfach, Eintrittskarten für den Turm zu bekommen. Wir wurden in ein besonderes Büro geführt, wo wir jeder einzeln ein Formular ausfüllen mußten, was eine ganze Weile dauerte. Wir mußten auch unsere Kameras abgeben, weil es verboten ist, Aufnahmen von hohen Türmen herunter zu machen. Das war natürlich reiner Quatsch, denn wir hatten ja bereits Aufnahmen aus dem Fenster unseres Hotelzimmers im 18 Stock gemacht. Außerdem, was gab es in Moskau schon zu sehen, das so streng geheim gehalten werden mußte? Die Aussichtsplattform war 317 m hoch, was wahrscheinlich der Höhe des Empire State Buildings in New York entspricht.

Bei diesem zweiten Besuch in  Moskau, d. h. nach der Konferenz, gingen wir auch zu der sog. Allunionsausstellung. Dieses ist offenbar eine sehr populäre Ausstellung, denn wir hatten enorm viele Leuten dort ein und ausgehen gesehen. Die Ausstellung war so dicht, daß wir vom Hotel aus zu Fuß dort hingehen konnten. Leider hatten wir viel zu wenig Zeit, um uns alles anzusehen. Die Ausstellung ist dem Smithonian Institution in Washington sehr ähnlich und dementsprechend sehr interessant. Wir sahen leider nur die Weltraum Ausstellung, wo alle möglichen Raketen und Raumkapseln ausgestellt waren. Eines dieser Gebilde hatte ich schon in Washington gesehen. Es ist die Verkopplung des amerikanischen Raumschiffes Apollo mit dem russischen Raumschiff Sojus. Jetzt tat es mir leid, daß wir nicht mehr Zeit auf diese Ausstellung verwendet hatten. Ursprünglich hatte ich gedacht, es sei weiter nichts als sowjetische Propaganda. 

Der Abflug von Moskau ging sehr glatt vonstatten. Die Paßkontrolle dauerte nicht ganz so lange wie bei der Einreise. Wir flogen mit einem Lufthansa Airbus. Verglichen mit der Inneneinrichtung der russischen Flugzeuge sah dieses Flugzeug hochherrschaftlich aus. Da wir erst um 9 Uhr abends in Frankfurt ankamen, übernachteten wir in dem Sheraton Hotel direkt im Flughafengebäude statt noch zu meiner Schwester in den Schwarzwald hinauszufahren. 

Ehe wir wieder nach hause in die USA flogen, fuhren wir noch mit einem Mietauto bei Bekannten und Verwandten in Deutschland herum. Unser letzter Besuch war bei Haides Bruder, Eike, in Bremen. Am letzten Tag, als wir gerade im Begriff waren abzureisen, brach sich Haide beim Spielen mit Heidis und Eikes kleinem Sohn, Jan,  einen Knochen in ihrem linken Fuß und verstauchte sich außerdem noch ihren rechten Fuß. Ich machte mit große Sorgen, wie wir mit Haides gebrochenem Fuß nach Hause kommen sollten. In der ersten Hilfe Abteilung des Krankenhauses, wo wir Haide hingebracht hatten, wollte der Doktor ihr einen steifen Gipsverband für ihr gesamtes Bein machen. Das lehnte Haide strikt ab, da sie mit Recht sagte, wie soll sie mit so einem steifen Bein 8 Stunden lang im Flugzeug sitzen. Außerdem wußten wir von einem früheren Knochenbruch, daß er auch ohne Gipsverband heilen würde. Deshalb verließen wir das Krankenhaus, ohne Gipsverband. Der Doktor dachte, wir wären verrückt und wünschte uns höhnisch einen „schönen Urlaub“ in Amerika. Der Doktor hatte zwar gehört, daß wir nach Amerika fliegen wollten, aber da wir deutsch mit ihm sprachen, dachte er, wir wären Deutsche auf dem Weg in den Urlaub, obwohl wir unsere Heimatadresse bei der Anmeldung angegeben hatten. 

Der Heimflug verlief viel besser, als ich befürchtet hatte. Wir hatten die Fluggesellschaft informiert, daß wir einen Rollstuhl brauchten. Da wir von Bremen über Frankfurt nach New York flogen, mußten wir zweimal umsteigen. Aber auf jedem Flugplatz wartete bereits eine Hilfe mit einem Rollstuhl auf uns, die Haide bis ins Flugzeug auf ihren Sitz brachten. Nur in Newark war bei unserer Ankunft kein Rollstuhl verfügbar, der in die engen Gänge des Flugzeuges paßte. Die Stewardeß bestand darauf, daß Haide auf Händen hinausgetragen werden sollte. Haide fürchtete, daß man sie beim Tragen mit dem Bein gegen die Sitze stoßen würde und weigerte sich, getragen zu werden. Sie rutschte dann mit eigener Kraft auf dem Boden sitzend den Gang entlang zum Ausgang unter lautem Protestgeschrei der gesamten Flugzeugbesatzung. Zum Glück traute die Besatzung sich nicht, sie mit Gewalt daran zu hindern. Was waren wir froh, als wir endlich zu Hause waren! Leider war dieses kein schönes Ende einer im übrigen wunderbaren und unvergeßlichen Reise.  
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